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Don Rorl Bues ec? 
Mien Pommerland, ſei ſchellen Di, dat’s all dumm Tig un dummen Tand! 
fei laten gor nich gellen Di: Heft Du kein Barg, heſt Du kein Dal, 
Du hädoͤſt kein Barg, Du 84۵۵۳٣ kein Dal, heſt See un Buſch Du äwerall; 
Du häoͤoͤſt kein Alen, ۱6۵۵۲ kein Kahl, wenn Du kein Kahl un Sen 8 
kein Wienoruw riept in Dien Rebeit, heſt Du doch Kurn, dat is oͤat beſt; 
ſöß Mano wier't kolt und ſöß nicht heit, un wenn't bi Di recht heit nich is, 
un Storm un Wind gew't alle Dag. kriggt kein den Sünnenſtich gewiß; 
An mit Dien Lüd wier't ierſt 'ne Plag: un wenn de Wind hier orrig puſt, 
fei ſäd'n nich ſwart, ſei Jad’n nich witt, makt rot ۵۰ Back hei un de Fuſt. 
ſei ſnackten nich von dat un dit; An ſwiggt oͤe Pommer äwerall, 
dei olle Fritz 04۵۵ längſt all ſeggt: denn oͤrähnt hei ok kein annern mall; 
dei Pommern kemen langſam trecht. un kamen Dien Lüd man langſam furt, 
Lat's oͤrähnen, mien leiw Pommerland, dorför ſtahn's wiß an ehren Urt. 


An wenn de Herrgott tau mi kem, 
mi lütting bäten awſiets nehm 
un tau mi ۱80: „Ick bün dorbi 
un mak de ganze Jer mal ni 
un bäter; - jegg mal, Mann, 
wat fang id mit Dien Pommern an?” - 
denn ſäd ick: „Leiwe Herrgott wis, 
mak ut de Jer en Paradies; 
man mien leiw Pommern rög nich an, 
ſo as dat is, ſo lat dat man.“ 


der einftige „Pavillon“ zu Putbus. Heute als evangeliſche Kirche umgebaut 


Eine kleine 


GERVAIS 


VON OTTOR. 


۹ jüdöſtlichen Kern der zerlappten und 
zerriſſenen Auto Rügen, des größten 
deutſchen Eilandes, liegt der hiſtoriſch 
bedeutſamſte Ort der Heimat der ein- 
ſtigen germauiſchen Nugier: Putbus 
mit ſeinem kleinen Hafen Lauterbach, 
der Malerinfel Vilm, den Fiſcher- und 
Bauerndörfern Wreechen und Neuen— 
dorf am Greifswalder Bodden. Zwar 
gibt es auf der an geſchichtlichen, geolo— 
giſchen, geographiſchen Denkmälern über- 
aus reichen Inſel Stätten, die bis in die 
graue Vorzeit ihren Urſprung verfolgen 
können: Kap Arkona mit dem Spante- 
wit-Cempel und der Jaromarsburg, das 
alte Charenza (Garz), Sitz der ۰٣ 
ſchen Fürſten, wie der Rugard bei Ber- 
gen, Stubbenkammer und feine Sagen 
und Hünengräber uſw. Aber ſeit der 
Chriſtianiſierungszeit, die auf Rügen erſt 
ſehr ſpät begann (nach dem Fall Arkonas 
1168), bildete ſich das Geſchlecht derer 
von Putbus, als Nachkommen einer 


Badegäfte vor 100 Jahren: das geſellſchaftliche Treiben war die Hauptſache 


74 


Seitenlinie des edlen Fürſten Jaromar, 
immer mehr heraus, Jo daß jie die wirk⸗ 
lichen Herren auf Rügen durch viele 
Jahrhunderte hindurch, unter den man- 
nigfachſten politiſchen und wirtſchaftlichen 
Beſitzern und Verhältniſlen waren. Erjt 
vor zwei Jahren ſtarb die letzte Fürſtin 
von Putbus, während der orbe Sürft, 
Malte, den Ort in ſeiner heutigen Ge— 
ſtalt und Anlage 1810 gegründet hatte, 
nachdem ſeine Vorfahren bereits den 
einftigen Nitterſitz „put bush“, unter dem 
Buſch, benannt hatten, wohl deshalb, 
weil einſt noch dichterer Wald als der 
jetzige, die frühere Burg verbarg. 

Putbus jedoch atmet auch heute noch 
den Geiſt eines alten feudalen Sürjten- 
jibes in ſeinen Bauwerken und ſeiner 
gärtneriſchen Schöpfung. Es iſt ein 
Traum aus vielhundertjährigen, knor— 
rigen Eichen, duftenden Linden, wuchti⸗ 
gen Buchen, ſchlanken Kiefern, Gold- 
eſchen, Koniferen und Kaſtanien. Ein 
weißes Nenaiſſanceſchloß ſteht mitten in 
einem beglückenden Park, der ſich im 
Willen See ſpiegelt, auf dem ſtolze Schwäne 
ihre welligen Bahnen ziehen. Überhaucht 
vom Odem des nahen Meeres, erſteht 
eine Neſidenz wie aus einem Wunder- 
märchen, in welchem noch Nachtigall 
und Lerche ihre ſüßen Sumphonien Jingen. 
Zierliche Rebe und großäugige Hirſche, 
braune und weiße, ſchauen dich an. Weite 
Alleen umziehen den Ort, die einſtige 
fürſtliche Neſidenz derer von Putbus, der 
früheren Herren eines 1000 Quadrat- 
kilometer großen Eilandes mit etwa 
eo O00 Bewohnern, von denen gut zwei 
Drittel Bauern und Siſcher ſind. 

Der einſtige Glanz, der noch im vori= 
gen Jahrhundert die Rejidenz erfüllte, die 
rauſchende Sefte fab, berühmte Gäſte, 
das koſtbare Gepränge und den feinen 
Luxus einer feudalen Hofhaltung, wird 
in dieſen Köſtlichen, von der Natur ſo 
reich beſchenkten Ort, nie wiederkehren. 
Da ſteht das fürſtliche Schauspielhaus 
mit den mächtigen Schinkeljäulen, wie ein 
niedliches Kammertheater eines Duodez— 
ſtaates anzuſchauen. Oberhalb des Schlof⸗ 
ſes, das durch die ſtrauchumrauſchten 
Wege des meilenweiten Parkes leuchtet. 
liegt die Orangerie im Farbenduft. Ein 
ſchmuckes Gartenhaus, in dem einſt Bis- 
marck als Saft des Hauſes Putbus 
wohnte, ein kreisrunder Platz (der Sir- 
kus) mit verſchnittenen Hecken, weiße 
Häuſer mit Rojen davor und immer wie- 
der uralte Bäume in der charaktervollen 
Sprache zerfurchter, zerborſtener Rinde 
— das iff Putbus, deren Vertreter 
glanzvollen Namens längſt in ſchlichten 
oder koftbaren Sarkophagen im Mauſo— 
leum zu Putbus oder in der alten Kirche 
zu Vilmnitz ruhen. 


Und dann die See unweit von Putbus! 
Am Uferweg entlang, im Schatten herr— 
licher Buchen, Erlen und Pappeln leuch- 
tet das Meer, der Greifswalder Bodden! 
Ein kleiner, ſauberer Hafen, Lauterbach, 
der alljommerlich zum Fiſcherfeſt die Seg⸗ 
ler des Fürſtlichen Aachtklubs ſieht, iſt 
zugleich mit ſeinem Strand eins der älte- 
Ren Bäder an der Oſtſee. Ein Bade- 
haus mit einer gewaltigen jonijchen 
Säulenreihe, das Friedrich = Wilhelm- 
Bad, ragt wie ein griechiſcher Götter- 
tempel aus dem dunklen Walde der ۲ 
weiß in die Landſchaft hinein. Kleine 
Dörfer mit ihren Häuſerzeilen ſind dicht 
ans Ufer gedrängt: das freundliche Lau- 
terbach, das reizvolle Wreechen und das 
idulliſche Neuendorf. Nicht weit davon 
ab taucht auf ſchmaler Landzunge das 
kleine Bad Neukamp auf, wo ein Denk= 
mal des Großen Kurfürſten an die denk⸗ 
würdige Landung der Brandenburger im 
Jahre 1678, im Kriege gegen Schweden, 
erinnert. Auch dieſe Bauern- und Fi- 
ſcherdörfer mit ihren Ausblicken auf die 
pommerſche Küſte (Greifswalds Türme 
winken über den Bodden) und das be— 
nachbarte Mönchgut, ſind heute längſt 
dem Fremdenverkehr erſchloſſen, haben 
ſich aber ihre Urſprünglichkeit und a= 
türlichkeit bewahrt; wenn auch nicht in 
demſelben Umfange wie die Malerinſel 
BVilm, die gegenüber von Putbus im 
Greifswalder Bodden ſchwimmt. Sie iſt 
mit ihren vielhundertjährigen Eichen und 
Buchen, die noch im Urzuſtande verhar⸗ 
ren, mit Weißdorn, Wildbirnen, einzig⸗ 
artigen Baumgruppen, ein Urwaldpara⸗ 
dies, das unter Naturſchutz ſteht. Nur 
ein einziges kleines Hotel beſitzt die In= 
jel, einen weichen, weißen Strand, ſatt⸗ 
grüne Wieſen und wogendes Korn. Die 
Küfte zeigt alle denkbaren Geſtaltungen 
und Stimmungen und lockt aus aller Welt 
Maler auf dieſes Stückchen Gottesland, 
um es in Farben und Formen zu bannen. 


E 


Es ijt natürlich, daß ein Ort, der 1 
dem Jahre 1810 als RNeſidenz beſteht 
und mit feinem fürſtlichen Regime viele 
Gate anlockte, die noch in marmornen 
Badewannen voll erwärmten Seewaſſers 
eine Oſtſeekur genoſſen, auch mannigfache 
alte Gaſtſtätten birgt, die mit Crinnerun⸗ 
gen gefüllt ſind. Als D-Zug-Station ſo⸗ 
wie Kleinbahn-Hauptpla zu den zahl- 
reichen Bädern der Oftküfte (Binz, Sellin, 
Baabe, Göhren, Thieſſow usw.) erweiſt 
ſich der Ort zum Standquartier für eine 
große Sahl von Ausflügen in alle Nich⸗ 
tungen der Inſel als ſehr geeignet, zu= 
mal er ja ſelbſt der Schönheiten ſo viele 
bietet, die jedem Fremden zum Erlebnis 
unvergeßlicher Art werden dürften. 


e,, E 5 Ce 
Strandpredigt. Einer der bekannteſten Prediger war der Paſtor und Dichter 81 
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An 
Straßen 


und 


\Wassern 


I: dem Quell und Erbe einer ur- 
väterlichen Naturreligion fließt es uns 
zu, daß das Beſte unſeres Weſens und 
Lebens in der Heimat und ihrer Natur 
verwurzelt ijf. So ward deutſche Land— 
ſchaft in vergangenen Jahrhunderten, und 
jo einten jih Natur und Men- 
ſchenwer rk in ihr zu vollendeter Har- 
monie. 

Sweckbau, Technik, Induſtrie: ſie ind 
durchaus nicht von heute und darum auch 
nicht ſchuld an den im letzten Jahrhundert 
in das Heimatbild hineingetragenen „Un- 
jtimmigkeiten“. Solange deut che 
Hände die heimiſche Kulturlandſchaft be= 
treuten, Jolange Naturliebe nord ij th = 
germaniſchen Urſprungs vor 
ihrer Heiligkeit Wache ſtand, war keine 
„Errungenschaft einer neuen 
Seit“ ſo ſtark, dieſen Bann brechen zu 
Können. Sie formte ſich und fügte 
ſich in unbewußter Landſchaftspflege, aus 
der Kraft unbewußter Ehrfurcht und 
überkommenen ſchöpferiſchen Könnens. 
So behielt unſere Landſchaft auch als 
Kulturlandschaft ihre Weihe, ſelbſt bis in 
die erſten Jahrzehnte des Induſtrialismus 
hinein. Aan wandere einmal in den früh 
induftrialifierten Gebieten des Erz⸗ 
gebirges und wird das beſtätigt finden. 

Woher nun die Verhäßlichung unſerer 
Landſchaften durch menſchliche Eingriffe, 
durch Nutzung, durch Aufrichtung von 
Bauten aller Art? 

Nicht Cechnik, nicht Induſtrie, nicht 
die Nutzung an ſich tragen die Verant- 


wortung. Die Schuld hat allein der 
QM en j .را‎ Wenn auch im bejonderen 
Sinne. 


Wem war die Überspannung des Er- 
werbstriebes jener Zeit zu danken? Wem 
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An der Leitznitz bei 0 


die rückſichtsloſe Ausbeutung von Boden 
und Menſch? Wer hatte es dahin ge— 
bracht, daß der ererbte Boden zur Han- 
delsware, daß die Natur als Nichts ge- 
achtet ward? Kurz gejagt: Es hatte 
eine Umſchichtung innerhalb der führen— 
den Kreiſe unſeres Volkes ſtattgefunden. 
Das raſſig Undeutſche ſtand 
plötzlich in Front, der Rapitalilt, 
der miſchblütige Unternehmer, der art- 
jremde Künſtler, der international ein- 
geſtellte Arbeiterführer. Ihnen war die 
Heimat anvertraut und damit die Vor- 
antwortung für die Seele des deutſchen 
Volkes. Daß ſie verſagten, verjagen 
mußten, war kein Wunder. 

Die raſſepflegeriſchen Bemühungen 
des Nationalſozialismus find auch im 
Sinne der Heimatpflege eine Cat. Sie 
werden dazu führen, daß ein neues Ge- 
ſchlecht die Geschicke des Heimatbildes 
in die Hand nimmt, und es ijt mit Sicher- 
heit damit zu rechnen, daß es ſich mit 
Verſtändnis, Kraft und Willen auch in 
den Dienst einer neuen 5 21111019 © > 
ſtal 07 


Der Anfang zu einer bewußten Land- 
ſchaftspflege iſt gemacht: Die % e i و‎ 5 = 
autobahnen! Die Straßen durch 
Adolf Hitlers Willen, die höchſten An- 
ſprüchen des Verkehrs genügen werden 
und dabei die Beſtimmung haben, dem 
Fahrer überall — alſo auch im Ciefland 
des deutſchen Nordens — das ſchöne 
Oeutſchland zu zeigen. Die Straßen nach 
dem Willen eines einzelnen zum Beſten 
der Allgemeinheit. 

Es iff nicht unintereſſant, daß Jie ge- 
rade im ſüdlichen Pommern ein Gegen- 
ftück haben: die „Markgra jez 


Gedanken 


zur 
Landscafts- 
pflege 


VON MARTIN RE EE 


ſtraßen“ des ehemaligen Mark⸗ 
graſentums Schwedt mit ſeinem pommer- 
ſchen Anteil, den Ländern Bahn und 
Wildenbruch. Schnurgerade, von Schwedt 
ausjtrahlende Wege als Verbindung der 
wichtigſten Orte des Ländchens mit 
jeinem Mittelpunkt. Bald zweihundert- 
jährige, prachtvolle Alleen, ſoweit fie 
noch erbalten Jind, ein Schmuck Des 
Landes, eine helle Freude dem, der fie — 
wandert! 

Auch bier ein Wille, der Wille eines 
Sürften der Barockzeit. Beſtimmt, da- 
mals höchſten Anforderungen — aller- 
dings, und das ijt ein Unterſchied — 
dieſes einen ju genügen und ſeinem 
künſtleriſchen Empfinden. Vollendetes 
einer vergangenen Seit. Für dieſe Seit 
geſchaſſen, heute verbehrstechniſch über— 
holt, ſchönheitlich aber von dauerndem 
Wert. 

Neuzeitliche Autoſtraßen 
mögen wohl durch Wald führen; aber ſie 
verleugnen nicht ihre Natur als breite, 
luftige und helle Lichtungen, an deren 
Grunde Sonne und Wind dafür Jorgen, 
daß die Straßendecke nach dem Negen 
bald austrocknet. Und aus demſelben 
Grunde verzichten ſie auch im offenen 
Lande auf den Laubengangſchatten der 
Allee von einſt. Bäume, die ſaftige oder 
ſtachlige Srüchte auf die Fahrbahn 
ſtreuen, find ganz unangebracht (Objt- 
bäume, Kaſtanien). Kurz: der Baum, 
der einſt die Straße beherrſchte — man 
erinnere ſich auch der Pyramidenpappeln= 
Alleen der Napoleoniſchen Seit — iſt 
heute mit Einſchränkung nur noch zu- 
gelaſſen. 

Landſchaftspflege kann lich praktiſchen 
Erwägungen gegenüber nicht taub ſtellen. 


Aber Landſchaftspflege hat auch dafür zu 
Jorgen, daß die heimiſche Kulturlandſchaft 
nicht zur Kulturwüſte werde. Wir 
wiſſen, daß die Neichsautobahnen, fein 
abgewogen, von Baum- und Gebijch- 
gruppen begleitet ſein werden, daß man 
zwar unter Verzicht auf geſchloſſene 
Pflanzungen doch ihre Säume „geſtalten“ 
wird! Und ſind dankbar dafür! Denn 
grundſätzlich bedarf aus ſchönheit— 
lichen Gründen die Erde ihres 
grünen Schmuckes aus Buſch und 
Baum. Hier an der Grenze der Selder, 
dort am Grabenſaum, ein andermal um 
den Wieſenpflock mit ſeinem Waſſerauge 
oder am ſteinigen Hang und nicht zuletzt 
am Wege, der feldein leitet. Und 
grundſätzlich ſollte auch die Landwirt- 
ſchaft ihn fördern, dieſen grünen Schmuck; 
denn fie Jollte das wiſſen, was nur 
im Praktiſchen wurzelnde 
Väterweisheit ſehr wohl 
achtete: Buſch und Baum Jind Wind- 
ſchutz, find Schutz vor dem „Hagerwind“, 
der die aus dem Boden freiwerdende 
KRoblenjäure den hungernden Pflanzen- 
blättern rückſichtslos entführt. Buſch 
und Baum ſind lebensnotwendig. 

Und darum: Genügt es nicht, wenn an 
der älteren Verkehrsſtraße nur eine 
der vorhandenen Baumreihen fällt? 
Wird nicht der Sipfelpunkt einer Straße 
im gehügelten Gelände jeweils durch 
Baumpflanzung zu betonen Jein! Oder 
die Senkung und Steigung im Anſchluß 
an eine Taldurchquerung!l Werden ſich 
nicht hundert Möglichkeiten bieten, Ab- 
wechflung und Freude zu Schaffen, ohne 


Birkenweg bei Pollnow 


daß Alleeſchatten über der Straße läge! 
Und auch die praktiſche Aufgabe wäre ge— 
löſt: Die Aufmerkfamkeit des Fahrers 
immer wieder leiſe anzuregen, damit ſie 
nicht erſchlaffe. 

Und dann die übrigen Straßen mit 
geringem Verkehr! Wird es nicht 
möglich jein, ihren Baumſchmuck im 
vollen Umfang zu erhalten? Denn 
ein Unglück wäre es, wollte man alles 
über einen Kamm ſcheren. Gerade die 


Erlen an einem F§lüßchen Oſtpommerns 


gedankenlofe Befolgung einer einmal 
ausgegebenen Parole bedeutet für den 
lebenden Heimatkörper die größte Ge— 
fahrl Landſchaftsgeſtalter Joll- 
ten alle die ſein, die mit ihm zu tun 
haben, und ihre Entſcheidung ſollte immer 
nur von Fall zu Fall getroffen werden. 
Sum ſchöpferiſchen Gestalten gehört aber 
ohne Sweifel neben dem Schaffen des 
Neuen auch das für viele „unmoderne“ 
Erhalten. In dieſem Falle die Erhal- 
tung jener Alleen, die Straßen geringeren 
Verkehrs in oft ſo prächtiger Ausbil— 
dung begleiten. Wie ſchön ſind Alleen 
gerade im flachen Lande! Der Weite 
werden jie zum Maßſtab und dem Wan— 
derer zum Vermittler ihrer Schönheit. 
In tauſend Einzelbilder zerlegt, jedes von 

Zomm und Zweigen gerahmt, erlebt Jie 
der Wanderer, der im Schatten der 
Allee dahinzieht. In ihren Kronen harft 
der Wind, vor dem ſich die Ahrenfelder 
ſchweigend neigen ... 


Aber vergeßt mir auch des bejcheide- 
nen Landweges nicht! Wie er mit 
Seinesgleichen in Windungen das Auf 
und Nieder des welligen Landes betont, 
das iff ungemein reizvoll. Wie gebückten 
Leibes alte Obſtbäume mit ihm hügelauf 
wandern! Wie ſchweigend die Kopf— 
weiden am Wieſenweg ſtehen! Wie 
herbſtliches Birkengold über dem Heide- 
pfad flattert ... Kleinigkeiten? Und 
doch jede diefer Kleinigkeiten von ſtar— 
kem Stimmungsgehalt und ungemein 
wichtig. Vielleicht müßte, wer dies nicht 
einſehen mag, einmal Landſchaften unjeres 


Se 


Bismarckquelle in der Kehrberger ۲ 


Vaterlandes geſehen haben, wo dieſer 
grüne Schmuck faſt ganz fehlt! Wo 
baumlos Feldwege in Nübenfeldern er— 
trinken, wo nicht Buſch noch Baum 
ſeinen Schattenriß gegen den Himmel 
zeichnet. Wo es wirklich nicht lohnt, 
einen Blick aus dem Sonſter des fahrenden 
Zuges zu werfen. Es ſei denn, um den 
Ertrag der Nübenernte zu kalkulieren... 

Fließende Wafer! Das bewegte Ele- 
ment macht auch den Bachlauf zu 


die Markgrafenſtraße bei Wildenbruch 
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Bag 2‏ مت 


weiſt. 
Und wie wundervoll hat die Natur dieſe 
Straße geſchaffen! Selten eine Gerade; 
denn jie wäre Unnatur im Wechſel]piel 


einer Straße, die in die Serne 


natürlicher Kräfte. Hier die wunder- 
lichſten Mäander in den Jaftig grünen 
Wieſengrund geſchnitten, dort eine Folge 
ſanfter Bogen von Talrand zu Calrand. 
Und wieder Buſch und Baum als 
Begleiter, und wo nicht Lichtreflexe den 
Lauf des Fluſſes verraten, da machen j i e 


Aufnahmen Reepel 


ibn kund, wie die Allee den Weg, dem 
ſie zugehört, hinaufhebt in das Blickfeld 
des ferne Wandernden. 


Wir kennen ſie alle, dieſe freundlichen 
Heimattäler, dieſe Stätten zarteſter 
Schönheit, denen das flach modellierte 
Land einen guten Teil ſeiner Reize vor- 
dankt. Dieſe klaren, vom Landrücken 
abfließenden Waſſer, die gelegentlich 
beim Überwinden von Höhenunterſchieden 
auch den Charakter von Bergwaſſern 
annehmen können . . . Wenn jie 0 
aufrauſchend und ſchäumend über Sind— 
lingsblöcke der Eiszeit den Weg bahnen 
. . . Heimatſchönheit! 


Heimatſchönheit, die uns am Herzen 


liegen müßte, und die wir in unſere 
tieffte Verantwortlichkeit beſchließen 
Jollten. 


Verantwortlichkeit nach der Seite hin, 
die ihre volkswirtſchaftlichen Forde- 
rungen — Begradigungen, Entwäſſe— 
rungen, Nutzung der Waſſerkraft — an- 
meldet. Verantwortung für Schönheits- 
werte, die ſich in keiner Währung aus— 
drücken laſſen. Es ſei denn, Seeliſches 
hätte bei uns wieder einen feſten Kurs. 


Wafſerwirtſchaft iff ein um⸗ 
jtrittenes Gebiet (Geologie, die Klima- 
lehre u. a.) ſteht beiſeite, ſieht mit 
Schrecken, wie das Wort „Entwäſſe— 
rung“ zu einem Seldgeſchrei geworden ift. 
Sieht, wie man ganz vergißt, daß unſere 
Gewäſſer ſchon Jeit 200 Jahren „regu— 
liert“, „melioriert“, „begradigt“ worden 
find, wie man ganz unbeachtet läßt, daß 
warnend mit der Vergewaltigung ſeiner 
Natur Amerikas Beiſpiel zu uns her— 
überſchattet. Aber hören wir einmal 
einen Fachmann: 


„Wie jede Kultur, ſo neigt auch die 
Kulturnutzung am Waller zur Einjeitig- 
keit. Bei dem langen Croberungs- 
kampfe gegenüber den vielerorts in 
unſerem Feucht- und Humusklima einſt 
allzu reichlichen Waſſerbeſtande find wir 
in die Einſeitigkeit des Nurentwäſſerns 
und aus der daraus erwachſenden Hoch— 
waljerbedrängnis in eine Wajjer- 
feindſchaft geraten. Hieraus er- 
geben ſich die immer mehr zunehmenden, 
gefährlichen und häßlichen Waſſerſtands- 
ſchwankungen, die wir alle beklagen. Sie 
in erſter Linie gilt es zu überwinden. 
Ich ſtelle das bewußt als eine Kultur- 
und Lebeusfrage hin. — Swar die Selder 
des Landbaues müſſen von ſtauender 
Näſſe befreit und in erweitertem Maße 
dräniert werden. Wir ſpannten aber 
ſeit langem über das ganze Land ein 
Vorflutſuſtem mit zu ſtarkem Gefälle 
und ohne Aufſtauräume für die abge- 


zapften jeweiligen Überſchußwäſſer, die 
nun mit geſammelter Wucht in über— 
schnellem Laufe dem Meere zuſtürmen. 
Der Kreislauf des Waſſers iſt damit ge- 
Wort: hinterher liegt das Land da wie 
ein übermäßig zur Ader gelajjener Kör- 
per, ohne Saft und Kraft, und kann in 
den Oürrezeiten auch mit dem beſten 
Kunſtdünger nicht mehr genügend er— 
zeugen. Die Frage des Waſſers, in der 
ſeit Menſchenaltern ſoviel geirrt worden 
ijf, gilt es jetzt — falt in letzter Stunde 
— zum Guten zu löſen.“ 


So ſind es aljo drei Parteien, die 
am Waſſer, ſeinen Läufen und ſeinem 
grünen Saum ein Intereſſe haben: Die 
Wirtſchaft, die Wiſſenſchaft und der 


Am Dorfteich 


Naturfreund. Und wir können nur 
hoffen, daß zwischen ihren durchaus ernſt 
zu nehmenden Forderungen ein Ausgleich 
gefunden werden mögel 


Das aber iſt durchaus möglich. Wäh⸗ 
rend man anjangs Bäche und Clüſſe 
völlig, d. h. nach dem Lineal, begradigte, 
ſorgt man heute ſchon aus durchaus 
praktiſchen Gründen für die 
ſchönheitlich jo erwünſchte leiſe 
„Schlängelung“. Und vielleicht wird ſich 
eines Tages auch zeigen, daß die troſt— 
loſe Kahlheit der Ränder mancher künft- 
lich geſchaffenen Waſſerläufe aus dieſen 
oder jenen verſtandesmäßigen 
Erwägungen heraus ein Mißgriff war 
oder iſt. Und wenn wir heute bitten 


Aufn. Teschke 


und betteln: laßt dieſen Nauſchebach mit 
ſeinen Schaumwellen und mooſigen 
Steinen voller Jeltener Mooſe unberührt, 
ihn, der im flachen Lande unerwartete 
Schönheit beſcheert — es mag die Seit 
kommen, da man ſich ſeiner Erhaltung 
aus praktiſchen Gründen freut. 
Oder gar bedauert, nicht mehr im 
Sinne der Heimatpflege getan zu haben. 
Nicht mehr, nicht genug... 


Wir Oeutſche find manchmal Jonder- 
bare Leute! Es muße erſt ein Aus- 
länder, ein Bengt Berg, kommen und 


ſprechen, damit man es glaube, daß 
unſer Darß-Wald ein ſchützenswertes 
Juwel ſei. Ja nun ... Als ob nicht 


ſchon immer Stimmen ſich erhoben hätten! 
Aber wer hörte auch Hin! — Autobahnen 
wachſen durch Pommern. Wenige Jahre 
und auch das fernſte Pommern wird 
in ein paar Stunden billig von Berlin 


aus erreichbar ſein. Bewahren wir 
unlerem Lande ſeine Schönheiten für 
dieſe Seit! Nicht nur des Verdienſtes 


willen aus Fremdenverkehr. Vein, weil 
wir Schönes zu zeigen haben; Schönes, 
das die deutſche Seele braucht, weil ſie 
Kraft daraus aufnimmt. Denn das ift 
immer wieder letzter Grund, wenn wir 
von Heimatpflege ſprechen. Nicht, daß 
wir Beſonderes haben möchten für einen 
kleinen Kreis von Schwärmern. Nein, 
daß wir recht viel haben möchten für 
unſer Volk, das allein iff unſer 
Wünſchen. „Brot ernähret den Leib, aber 
Lilien anzuſchauen, ernähret die Seele!“ 


heiliges Land 


Der Gott, der unfre heißen Stirnen küßte, 
Die heilge Erde unſerm Fuß verlieh, 
Der wollte nicht, daß edle Menſchheit büßte 


In Sklaverei, die auf zum Himmel ſchrie. 


Der Boden, deſſen Heiligkeit wir preiſen, 
Der unſer aller Heimat ſollte ſein, 

Muß jeden Makler von der Grenze weiſen, 
Um ſeinen Schatz der Arbeitsfauſt zu weihn. 


Menſch, werde frei, und frei find deine Fluren. 

Für Wucher birgt die Erde keinen Raum; 

Dann wandelſt du auf deines Schöpfers Spuren, 

Die Erde wird zum ſchönſten Menſchheitstraum. 
Fritz Simiot 
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Das Puppenspiel zu den 
Volksgütern, die nie ganz verloren 
gehen werden. Es gab wohl Seiten, die 
es weniger beachtet haben. Kaſper aber 
ijf langlebig — immer wieder ſehob er 
das letzte Seufzerlein hinaus. Heute in- 
Dellen erſtrahlt ſeine pausbäckige Ge: 
lundheit م[‎ unwiderſtehlich, daß wir uns 
gern dieſem kleinen Wicht nähern wollen, 
um zu erkennen, daß er mehr iſt, als ein 
Nur- Spaßmacher. Er ift ein Seil 
unſerer eigenen Seele. Wenn wir als 
Erwachsene zu ihm emporjeben, Jo er— 
ſtrahlt uns die Jugend im neuen Glanz. 
Er war unſer Freund, er Joll unjer 
Freund bleiben. Das Kind in uns iſt 
nicht geflorben. Es lebe das Kind! Es 
lebe der unſterbliche Solper) 

Nach ſtatiſtiſchen Erhebungen gibt es 
in Oeutſchland ungefähr 1000 Heim- 
bühnen, die das Handpuppenſpiel pflegen. 
Ganz im Stillen wird hier unſchätzbare 
Kulturarbeit geleiſtet. Puppenherſteller, 
Textſchreiber, Spieler, Suſchauer reichen 
ſich die Hände zur gemeinſamen Arbeit 
im Familienkreiſe. Beſonders die Win- 
terabende reizen zu frohem Spiel. Je 
mehr Heimbühnen wir in Deutſchland 
haben, um Jo mehr wird auch dem Fach— 
mann Beachtung und Verſtändnis für 
feine Arbeit am Volksganzen geſchenkt 
werden. 

Alles techniſche Können des Puppen— 
ſpielers müßte zwecklos ſein, wenn er 
nicht ein Freund der Kinder wäre und 
in ihrer Seele leſen könnte. Der Puppen- 
ſpieler muß genau mit den Grundeigen— 
ſchaften des kindlichen Weſens vertraut 
jein, will er das Herz der Jugend er- 
obern. Dieſe Begabung ift überhaupt 
die Vorausſetzung für ein gutes Spiel. 
Sie kann weder gelehrt noch gelernt 
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werden. Der Puppenſpieler muß ſein 
Publikum kennen. Jedem Geſchmack und 
jedem Bildungsgrade muß er gerecht 
werden Können. 


Das Puppenjpiel weiſt ein beträcht— 
liches Alter auf: Bereits Herodot (484 
bis 425 v. Chr.) erwähnt es. Es gab 
ſchon damals Gliederpuppen, die durch 
Fäden bewegt beziehungsweise gezogen 
wurden. Puppen-„Sieher“ (Citiritero) 
nennt man deswegen die Puppenſpieler 
in Spanien. 

Die Entwicklung des Kaſpers bei uns 
ift aus den Verhältuniſſen der deutſchen 
Bühne abzuleiten. Dieſe wurde von der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts bis 
über die Mitte des 18. Jahrhunderts 
hinaus von der extemporierten Burleske 
beherrſcht. Als Hauptakteur, ſelbſt in 
ernften Stücken, den ſogenannten Haupt- 
und Staatsaktionen, trat der Hans- 
wurjt in den Vordergrund. Er „be— 
lebte“ mit ſeinen oft rohen Späßen und 
Handgreiflichkeiten die Szene. Ohrfeigen, 
Stockſchläge, Sußtritte uſw. bildeten die 
Höhepunkte des Spiels. Ein getreues 
Abbild dieſer Spielweise it unſer Solper, 
der die Figur des ſogenannten Haus 
wurſt, der ſich beſonders in Wien all- 
gemeiner Beliebtheit erfreute, ablöſte. 
Das Kaſper- oder Kaſperle-Cheater 
fand daher in dieſer Form in Wien ſeinen 
Ausgang. Das Streben führender 
Männer unſeres Reichs ging nun dahin, 
das ſonſt primitive Jahrmarktſpiel zum 


volkstümlich-Künſtleriſchen Puppenſpiel 
zu erheben. 

* 
Vor fünfzehn Jahren wurde der 


„Pommerſche Kaſper“ geboren 
— in einer Zeit alfo, die für Kleinkunſt 


und Volkstumsſpiel Jieherlich nicht viel 


übrig hatte. Sein Vater iſt Willi 
Pfitzner, der in mühevoller Arbeit 
ſeinen Solper durch die ſchwierigſten 
Jahre half: alle Gegenden der pommer— 
ſchen Heimat bejpielte er, erfreute Er- 
wachjene ſowohl wie Kinder mit ſeinen 
Späßen und ließ ſie nachdenken über den 
tiefen Ernft, der in vielen ſeiner Worte 
lag. Heute iſt der pommerſche Kaſper 
überall bekannt. Tauſenden von Men— 
ſchen jährlich ſagte diefe nun volkstüm— 
lich gewordene Holzpuppe von der 
kleinen, jelbſtgebauten Bühne herab 
derbe und heitere Wahrheiten. Man 
muß ſchon von der Sdee zutiefſt erfaßt 
ſein, immer wieder mit friſchem Mut, 
mit Liebe und Geduld ans Werk geben, 
allen Schwierigkeiten trotzen und ſchließ— 
lich die Arbeit ſolbſt für ſich ſprechen 
laſſen, wenn ſie mit Achtung und Erfolg 
gekrönt ſein ſoll. Nun, Pfitzner hat 
ſich durchgeſetzt. Sein Kaſper eroberte 
Dorf um Dorf, die Lehrerſchaft erkannte 
den erzieheriſchen Wert der Puppen- 
ſpiele an, ſo daß ſie heute in Pommern 
die einzigen ſind, die während der Schul— 
zeit auſgeführt werden dürfen. 

Pfitzner beſitzt in reichem Maße alle 
praktiſchen Erfahrungen, die ſeine Er— 
folge im Handpuppenjpiel erklären. Ein 
eigenartiger Sauber geht von ſeinen 
Puppen ſchon im Auhezuftande aus. 
Wenn er ſie aber erſt auf die Spielleiſte 
ſetzt, Jie in die ſtets gegenwartsnahe 
Handlung ſeines Spiels hineinſtellt, dann 
ſcheint fib der ſtumme Puppenmund zu 
öffnen und Leben zu ſpenden. Beſonderen 
Eindruck hinterlaſſen ſeine vorzüglichen 
Trachtenpuppen, die ein getreues Ab— 
bild der noch heute üblichen Trachten in 
Pommern geben. (Nügenſche Siſcher⸗ 


trachten, Welzacker, Jamund u. a.) 
Wenn die NS⸗Kulturgemeinde über den 
pommerſchen Solper ſchreibt: „Es war 
eine ergötzliche Stunde! Die hellen Augen 
der Jungen und das herzliche Lachen 
zeigten, daß hier der rechte Ton ge= 
troffen wurde. Sehr eindringlich war die 
Beziehung zur Gegenwart, die in ſinniger 
Weiſe eingeflochten iſt. Man kann ſich 
freuen, dieſen pommerſchen Solper ge- 
hört zu haben“ — Jo ift dies ein Lob 
von vielen, aus der großen Sahl der 
ſtets guten Kritiken genommen. 

Darüber hinaus aber iſt unſer pom— 
merſcher Kasper im beſten Sinne politiſch. 
In ſeiner eindringlichen Art lehrt er 
den Geiſt der Zeit begreifen. Und jo ijf 
es zu verſtehen, daß er ſich heute reſtlos 
in den Dienſt der NS-Volkswohlfahrt 
geſtellt hat, die ihrerſeits in den Über- 
ſchüſſen der Puppenspiele einen wert— 
vollen Bauſtein für ihr großes Hilfs- 
werk erhält. 

Einige kurze Proben mögen im fol⸗ 
genden andeuten, wie der Kaſper ſchnell 
innigen Kontakt mit der Suhörerſchaft 
findet und Dinge des täglichen Ge— 
ſchehens erzieheriſch auswertet. 

Kaſper: Mutter Neumann, was be— 
komme ich, wenn ich Euch wieder zu 
Eurem Bett verhelfe? 


Mutter Neumann (unter Tränen und 
Schluchzen): Da bekommt Föhr eine fette, 
lange Leberwurst, mein lieber, guter 
Rajper. 

Kasper (zu jeiner Frau): Haft Du das 
gehört, Grete? Haft Du gehört, daß 
wir eine lange, dicke Leberwurſt erhalten 
ſollen? Da freuft Du Dich wohl? Was 
meinſt Du, was wir mit dieſer langen, 
fetten Leberwurſt beginnen werden? 
Nun, liebe Grete, wie iſt Deine Meinung 
in dieſem Falle? 


Grete: Die werden wir beide ver— 
ſpeiſen, Kaſper. Wir werden De uns 
ſchmecken laſſen, denn wenn Du das Bett 
wieder zur Stelle ſchaſſſt, haft Du Dir 
die lange, fette Leberwurſt redlich vor- 
dient. 

Solper (zu allen im Saal): Kinder, 
habt Ihr das gehört? Habt Ihr gehört, 
was meine Frau, die Grete, mit der 
langen, fetten Leberwurſt machen will? 
Seid Ihr auch der Anſicht oder würdet 
Ihr es anders machen? 

Der ganze Saal: Nein, Kaſper, wir 
find anderer Anſicht! 

Kaſper: Und welcher denn? 

Der ganze Saal, Kinder und Er— 
wachſene: Die Winterhilfe ſoll die lange, 
fette Leberwurſt bekommen. 

Kaſper: Jawohl, Ihr habt recht. Die 
lange, fette Leberwurſt werde ich der 
Winterhilfe geben, ſo wie es meine 
Abſicht war. Arme Volksgenoſſen wer- 
den jie bekommen und ſich einige Tage 
wieder einmal fett eſſen können. Die 
Winterhilfe ſoll meine Belohnung für 
das Wiederſchaffen des geſtohlenen 
Bettes erhalten! — 

Erziehung zum ſozialen Denken. Er- 
ziehung zur Anteilnahme am größten 
Hilfswerk für unſer Volk. Der pom= 
merſche Kaſper vermag ſie wie keiner 
ſowohl in hoch- als auch plattdeutſcher 
Sprache ſeinen begeiſterten Zuhörern zu 
geben. Der Kaſper aber vermag noch 
mehr. 

Kaſper: Dort kommt der Teufel! Aber 
wie ſieht der Kerl denn aus, rotes Ge— 
wand, ſchwarze Hörner, gelber Schwanz? 
Solch Geſindel treibt ſich hier noch her- 
um? Seſindel, das rot-ſchwarz⸗-gelb 
gekleidet iſt? Ich meine, die hätten ſich 
in unſerem neuen Deutſchland doch längft 
die Hörner abgeſtoßen! 


Die Geſichter zeigen es: Kafper iſt der Freund der Kinder 


۰/۰ "0ہ 


Oder: 

Schutzmann: Solper, Ihr habt 5 
Bett geſtohlen. Ihr müßt mit mir 
kommen ins Gefängnis! 

Kalper: Nein, Herr Schutzmann, ich 
habe das Bett nicht geſtohlen. Daher 
Komme ich auch nicht mit Euch ins Ge— 
jängnis. Kinder, was ſoll ich jetzt mit 
dem Schutzmann tun? 

Beſtimmte Einzelſtimmen 
Schloa em ۸1 

Solper: Nein, Kinder, das kann ich 
nicht tun, ich kann und darf mich an 
dieſem Schutzmann nicht vergreifen. Denn 
ſeht, er iſt ein Mann, der hier auf 
ſeinem Poſten ſteht und ſeine Pflicht er— 
füllt. Und ſoll man einen Menſchen 
ſchlagen, der getreulich ſein Amt ous: 
füllt, der nur ſeine Pflicht tutl 

Der ganze Saal: Nein, Rajper, einen 
ſolchen Mann darf man nicht ſchlagen. 

Erziehung zum politiſchen Denken. 
Stärkung des ſozialen ۰ 

* 


im Saal: 


So iſt der pommerſche Kaſper der 
SB. Seine Puppen wiſſen alles, keine 
Mängel im dörflichen Leben bleiben ihnen 
verborgen. Was Te ſprechen, اڑا‎ Wahr— 
heit — was fie bemängeln, iſt tatJächlich 
wert, bemängelt zu werden. Kaſper 
ſpricht die Sprache des Volkes, der 
Leute vom flachen Lande. Dieſe Sprache 
geht zu Herzen, wird von jedem ver— 
ſtanden, iff jedem Zuhörer wie Heimat- 
klang. Weil ſich ſein Spiel von den 
leichten Kinderſpielen in tauſendfach da- 
geweſener Art im Aufbau wie in der 
Grundidee unterſcheidet, ſteht zu hoffen, 
daß der pommerſche Solper auch in Su- 
kunft in allen Teilen der Heimat immer 
mit gleicher Begeiſterung aufgenommen 
wird, si—ti 
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Stoffreft aus Wollin, um 1000 


Pommerſche Webkunft hat einen gu— 
ten Klang. Man bewundert das pracht— 
volle pommerſche Leinen, die ſchönen 
Wollſtoffe, die reichgemuſterten Damajt- 
webereien, insbeſondere die vielfigurigen 
Blaudamaſte und die feinen Brettchen— 
gewebe und möchte gerne etwas Genau— 
eres über dieſes oder jenes Stück wiſſen. 
Daß noch nicht die Geſchichte der pom= 
merſchen Webkunft geſchrieben iff, mag 
vielleicht daran liegen, daß man ſich zu- 
nächſt mit einigen techniſchen Kenntniſſen 
vertraut machen muß, die vielleicht die- 
ſen oder jenen abgehalten haben mögen, 
ſich mit dieſem Gebiet näher zu befaſſen. 

Einleitend ſei bemerkt: Jedes Gewebe 
beſteht als Flächengebilde aus Längs— 
und Querfäden, der Kette, dem Settel 
oder Aufzug und dem Einſchuß oder Ein— 
ſchlag. Wir unterſcheiden drei verſchie— 
dene Verflechtungen von Kett- und 
Schußfäden, drei Grundbindungen: a) die 
Leinenbindung mit rechtwinklig ſich kreu= 
zenden Sadenjyftemen (bei der Wolle 
Tuch, bei der Baumvolle Kattun und bei 
der Seide Caft genannt) mit wechſelndem 
Schuß und Kettfaden; b) die Röperbin- 
dung, bei der zwei Kettfäden mit einem 
Schußfaden wechſeln (Kettköper) oder 
umgekehrt zwei Schußfäden mit einem 
Kettfaden (Schußköper) und erhabene 


Schräglinien „Srate“ erzeugen; c) die 
Atlasbindung, die erſt im 6. bis 8. Jahr- 
hundert n. Chr., in Deutjchland erſt im 
ſpäten Mittelalter nachzuweiſen iff. Lei— 
nengarn in Damaſtbindung der einfachsten 
Sorm gewebt, ergibt ein glattes glänzen- 
des Gewebe, bei dem vier Kettfäden mit 
einem Schußfaden wechſeln (KRettatlas) 
oder umgekehrt (Schußatlas). Von die— 
jen Grundbindungen ſind die komplizier- 
teſten abgeleitet, die wir hier nicht 
erwähnen. 

Die ältejten Gewebe, die wir aus 
Pommern kennen, ſtammen aus der rö— 
miſchen Kaiſerzeit, aus der Mitte und 
dem Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
Es Jind vornehmlich Reſte von Woll— 
geweben in Köperbindung aus Lübſow 
(Kr. Greifenberg), Dranzig (Kr. Dram- 
burg) und Luggewieſe (Kr. Lauenburg). 
Bedauerlich iff die Catſache, daß ſich von 
den Gewandreſten einer Germanin, die 
der Baumſarg von Bodenhagen (Kr. 
Kolberg) enthielt, durch unſachgemäße 
Bergung des Sundes nichts erhalten hat. 
Wie nachträglich von Konrektor Nich— 
ter, Stettin, feſtgeſtellt werden konnte, 
hat der Finder — ein Bauer — den 
geſamten Inhalt des Sarges — Knochen, 
Haare und grobfädiges Wollzeug — in 
die See geworfen und in mühſeliger Ar- 
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beit abgewaſchen. Wir haben dadurch 
einen unerſetzlichen Verluſt erlitten, denn 
es wäre bier die einzigartige Möglichkeit 
geweſen, die Tracht einer Germanin 
aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. genauer 
zu ſtudieren und vielleicht ſogar zu re— 
konſtruieren, eine Möglichkeit, die ſich 
bisher nirgends in Deutschland für dieſe 
Seit wieder geboten hat. Männer- und 
Frauenkleidung der germaniſchen Bronze- 
zeit um 1500 v. Chr. Jind uns in jütiſchen 
Baumſärgen erhalten, aus der Eiſenzeit 
aus Corsberg (Schleswig-Holſtein) und 
Jind jetzt in jahrelanger mühevoller Ar- 
beit nach genauer Erforſchung von 
Webetechnik und Machart von Schla— 
bow, Neumünſter, nachgebildet worden. 
Über die pommerſche Webkunft um 
das Jahr 1000 n. Chr. ſind wir durch 
Semwebefunde in Wollin, die jetzt bei den 
Ausgrabungen zum Vorſchein gekommen 
Jind, ein wenig unterrichtet. Es handelt 
ſich bei dieſen Funden um Wollengewebe 
in Köperbindung. Wie man feſtſtellen 
konnte, Jind einzelne Sewebe gefärbt 
geweſen. Ob mit Eiſenrötel, den man in 
großen Mengen gefunden hat, iſt noch 
ungewiß. Ein weng jünger, um 1200 anzu- 
ſetzen, Jind Gemeberefte in Leinenbindung, 
Funde, die bei der Ausgrabung des Burg— 
berges in Gützkow gemacht wurden. 
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Kopfkiſſenbezüge; Damaftwebereien aus Bobbin, Kr. Schlawe. 18. Jahrhundert (Heimatmufeum Rügenwalde.) 


Aus der deutſchen Kolonijationszeit, 
aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts, 
ſtammt ein ſehr locker und grobfädig عمو‎ 
webtes Leinentuch des Camminer Dom— 
ſchatzes mit reicher Leinenſtickerei, eine 
vormutlich mittelpommerſche Nonnen— 
arbeit. Ebenso grobfjädig gewebt iff auch 
ein Ceil eines Antependiums aus dem 
14. Jahrhundert mit Applikationsftickerei 
aus Nappin auf Rügen. Pommerſchen 
Ursprungs iſt vermutlich auch die Cam— 
miner Biſchofsmitra aus Leinen aus dem 
zweiten Viertel des 15. Jahrhunderts. 
Von pommerſchen Webern und ihren 
Arbeiten leſen wir mehrmals in dem 
liber beneficiorum (Wohltatenbuch) des 
Rarthäuferklofters Marienkron bei Rü- 
genwalde, ſo wird 1477 ein Wollenweber 
namens Coupe aus Köslin erwähnt, der 
die Hälfte eines Tuchballens ſtiftet, 1488 
wird von einer Stiftung von drei Hand— 
tüchern im Werte von 9 Schillingen 
berichtet, weiter werden ſchwarze und 
weiße Tuche aus Stolp und Köslin 
genannt. 

Mit dem erwachenden und erſtarken— 
den Bürgertum, mit dem aufblühenden 
Sunftweſen beginnt das Dunkel, das 
über der pommerſchen Weberei der 
Srühzeit laſtet, ein wenig ſich zu lichten. 
Saft in jeder pommerſchen Stadt lajjen 


ſich berufsmäßige Weber nachweiſen. 
Einen kleinen Einblick in pommerſche, 
beſonders Stettiner Webezunftverhält— 
niſſe gibt uns die älteſte Handwerksrolle 
der Stettiner Leineweber von 1558, Kul- 
turgeſchichtlich ganz intereſſant ift die 
Tatjache, daß die Stettiner Leineweber 
1555 von Herzog Barnim verpflichtet 
wurden, fortab jedes Jahr auf das 
Schloß „zwo gutte handt zwelen (Hand- 
tücher) und ein gutt taffellaken zu 
einem vierkanttenem tiſche wie Te vor— 
hin dem convent gereicht, zu geben.“ 
Von der Höhe der Stettiner Webkunft 
legt ein ſchmales blaues Band in Nop— 
penweberei (3,7 Zentimeter breit und 
52,5 Sentimeter lang) Seugnis ab, das 
die Inſchrift MEISTER STUK STETTIN 
ANNO 1661 trägt, eine Meiſterarbeit, 
wie ja die Injchrift bejagt, die auf zwei 
Ketten, einer feſten und beweglichen in 
Atlasbindung gewebt iſt. Dieſe Höhe der 
Wobkunſt konnte bisher an keinem an— 
dern Stück wieder beobachtet werden, 
auch nicht bei den Blaudamaſten des 
18. Jahrhunderts, die im weſentlichen für 
bäuerliche Kundſchaft beſtimmt waren. 
Es ſind Bildwebereien, die von gelernten 
Webern auf dem Sampel- oder Zug- 
webſtuhl hergeſtellt wurden, und es han— 
delt ſich in der Regel um Kopf- und 


Bettbezüge, auch Bettgardinen, die ber 
ſonders in Mittel- und Oſtpommern, im 
Küſtengebiet beliebt waren und hier und 
da noch im Familienbeſitz auf dem Lande 
zu bewundern ſind. Einige ſchöne Bei— 
ſpiele dieſer Blauwebereien Jind in dem 
Landesmuſeum zu Stettin und in den 
Heimatmuſeen in Köslin, Rügenwalde 
und Stolp geborgen. Einen bejonders 
guten Klang hatten die Damaſtgewebe, 
die „bunten Webereien“ der Polziner, 
Belgarder und Nügenwalder Webereien. 
Die Sahl der Damaftweber iſt im ۰ 
und 20. Jahrhundert mehr und mehr zu— 
rückgegangen. Zu den wenigen, die die 
Bildweberei pflegten, gehörte der Da— 
maſtweber Friedrich Lange in Sriedrichs- 
huld, Kr. Nummelsburg. Auch er hat 
nunmehr ſeine Arbeit eingeſtellt. Cypiſch 
für alle dieſe Damaſte ijt die Muſterſum- 
metrie, die ſich aus der beſonderen Art 
des Webſtuhls ergibt. Auf dem blauen 
Grund tummeln ſich hellfarbige Siguren, 
Jäger, Reiter, bewegen ſich Tiere, Jind 
Burgen, Mühlen und Bäume abgebildet, 
erscheinen ganze Städte wie Hebron, Si- 
char oder Jeruſalem, treten Joſua und 
Kaleb mit der Nieſentraube auf. Beliebte 
Motive waren ferner die Geburt Chriſti, 
die Anbetung der drei Könige, die Hoch— 
zeit zu Kana, Chriſtus und die Sama— 


riterin und der verlorene Sohn. Man 
darf nicht weiter verwundert ſein, wenn 
Ovids rührſame Geſchichte von Pyramus 
und Thisbe auf Bettvorhängen zu ſehen 
iſt. Philipp von Spanien und die Stadt 
Madrid, Prinz Eugen und die Stadt 
Gent, dazu Kriegszelte, Reiter in leb- 
hafter Bewegung und anderes mehr Jind 
in ſchönſter Manier in Kopfkiſſen und 
Bettbezüge eingewebt. Natürlich Jind 
dieſe Motive nicht ſelbſtändige Erfindun⸗ 
gen einzelner pommerſcher Weber, ſon— 
dern, da häufig die gleichen Muſter in 
derſelben Anordnung in derſelben Land- 
ſchaft wieder erſcheinen, vielmehr nach 
Vorlageblättern meift holländiſcher Her— 
kunft geſchaffen. Die Vorlagen wurden 
umgedeutet und umgeformt, den Damaſt— 
webemuſtern angepaßt, dabei ſummetriſch 
reinflächig und rechtwinklig aufgefaßt, 
unter Verzicht aller Naum-, Licht- und 
Schattenwirkungen. Menſchen, Ciere, 
Blumen und Gebäude wirken ſo boi 
Vereinfachung aller Formen rein deko— 
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Nebenſtehend: 
]0ظ‎ 
Blauweberei inda⸗ 
maftbindung, aus 
Hohendrofedow, 
Kreis Breifenberg, 
18. Jahrhundert 
(Privatbeſitz) 


Antenſtehend: 
60006٤: 
(Friedenstuch) mit 
Widmung anstied- 
rich Wilhelmll. aus 
der Stettiner Da⸗ 
maſtfabrik v. Thilo, 
25. Oktober 1791 
(Schloßmuſeum 
Berlin) 
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rativ, bisweilen ſilhouettenhaft, eine Tat- 
ſache, die durch die Art des Webens 
bedingt iſt und wohl auch den ganzen 
Sauber, den Bilderbogenftil dieſer Ge— 
webe ausmacht. 

Ein höchſt intereſſantes Denkmal pom 
merſcher, insbeſondere Stettiner Web— 
kunft, ijf eine Tischdecke aus Seiden- 
damajt von 1791 aus der Manufaktur 
von F. C. Thilo, Stettin, die eine Hul— 
digung an Friedrich Wilhelm II. dar— 
ſtellt, anläßlich des Friedensabſchluſſes 
von Siſtowa, der den zweiten 17 
krieg für Preußen beendete. Barocke 
Crophäen, wie wir ſie als Bildhauer— 
arbeiten an den Corpfeilern des Stet— 
tiner Schloſſes und des Berliner und 
Königstors her kennen, dienen als Um— 
randung der Infehrift. Das farbig höchſt 
eindrucksvolle Tuch iſt ganz im Stil der 
ſchleſiſch-lauſitziſchen Stiedenstücher ge— 
halten, nur daß es in der Ausführung 
ein wenig gröber gehalten und ſtiliſtiſch 
geſehen für die damalige Seit ſchon حا‎ 
ſtoriſierend oder gar unmodern wirkt. 
Leider iſt dieſes Tuch bisher das einzige 
Seugnis der Stettiner Damaſtfabrik. 
Vielleicht gelingt es, noch weitere Ar- 
beiten der Chiloſchen Manufaktur zu 
erwerben, das gleiche wäre auch bei der 
Greifswalder Damaſtfabrik zu erhoffen, 
die vor allem wappengemuſtertes 69 
zeug herſtellte. 

Immer wieder iſt man von der Höhe 
dor handwerklichen Weberei in Pom— 
mern überrascht, wenn man Einblick in 
die Webmuſterbücher nimmt, die zum 
Teil in Privat-, zum teil in Mujeums- 
beſitz ſich befinden. Wir ſehen die ſchwie⸗ 
rigſten Muſter und leſen die merkwürdig⸗ 
ſten Namen. So ift in einem Zachaner 


Webmufſterbuch die Rede vom Schisjen— 
muster, vom gebrochenen Stab, vom 
Eichelmuſter, vom großen Stern in f= 
las, vom Turmmuſter, von dem Blitz- 
muer des Superintendenten Ohm uſw. 
Man Jieht, daß neben den Bildwebereien 
auch einfachere Muſter vorkommen. 
Swei farbig bezaubernde, rote Woll— 
damaſt-Ciſchtücher mit Noſenmuſter, 
Streublumen und Noſenkränzen und 
eingewebtem Namen W. Dürkol aus 
der Umgebung von Demmin, wahrſchein— 
lich nach 1800 zu datieren, ſind vor nicht 
langer Seit von den Muſeen in Stettin 
und Stralſund erworben worden. 
Welche Bedeutung der handwerklichen 
Weberei in Pommern zukommt, kann 
man vielleicht daraus ſchon erſehen, daß 
in einer ſo kleinen Stadt wie Polzin noch 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts zehn Meiſter ſich betätigten, daß 
in Jarmen mit 13 Stühlen gearbeitet 
wurde, oder daß im Kreis Demmin allein 
330 Meiſter mit 54 Geſellen und Lehr— 
lingen Leinen und Halbleinenzeuge her— 
ſtellten. Die Stadt Sachan war durch 
ihre Leinenweberzunft berühmt, einen 
gleich guten Namen hatte Gingſt auf 
Nügen. Der Nuhm pommerſcher Web— 
kunſt wurde nach dem Oſten getragen, 
und auf dem berühmten Dominikmarkt 
in Danzig wurden pommerſche Damaſte, 
wurde pommerſche Leinwand verkauft. 
Auf den großen Leinwandmärkten in 
Kolberg, Stolp, Cammin, Stargard, Alt- 
damm wurden Unmengen handwerklicher 
und bäuerlicher Webereien abgejett. In 
Altdamm noch im vorigen Jahrhundert 
allein von den Bauern jo 000 bis 15 0 
Reek (eck = 16 Ellen). Aus vielen 
pommerſchen Rentamtsbezirken des vo— 
rigen Jahrhunderts wiſſen wir, daß hier 
auf dem Lande faſt in jeder Wirtſchaft 
ein bis zwei Webſtühle aufgeſtellt waren. 
Leider iff ihre Sahl im Laufe des 19. 
und 20. Jahrhunderts Work zurück- 
gegangen. Nach einer Zählung im Jahre 
1934 gab es in Pommern 27 000 Web- 
ſtühle, von denen 15 393 noch im Betrieb 
waren, eine immerhin noch ſehr ſtattliche 
Sahl. Dieſe Zählung hat uns darauf auf- 
merkſam gemacht, daß im mittel- und 
oſtpommerſchen Bauernland, dort, wo 
bodenftändiges Bauerntum ſitzt, die mei- 
ſten Webſtühle vorhanden Jind, daß da- 
gegen in Vorpommern, im überwiegend 
großagrariſchen Gebiet, eine verjchwin- 
dend geringe Anzahl zu nennen iſt, ſo 
z. B. in den Kreiſen Greifswald und 
Grimmen je 6, in Franzburg 4, auf Rü- 
gen (Mönchgut) dagegen 30 Webſtühle. 
Im Gegenſatz zu den handwerklichen 
Geweben Jind die bäuerlichen weit ein— 
ſacheren Charakters. Die Muſter Jind 
lange nicht ſo kompliziert, ſchon allein 
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Garoͤinenſtoff aus Gützlaffs⸗ 
hagen, Kr. Greifenberg, 1930. 
Sogen. Drehergewebe 


Schürzenſtoff aus Fritzow, 
Kr. Cammin, 1930. 
Baumwollaufzug und =ein= 


ſchlag. 
ſchlag. Leinenbindung 
deshalb nicht, weil mit viel weniger 
Schäften gewebt wird. Cupiſch für bäuer- 
liche Webkunft ijt die Vorliebe für ge— 
wiſſe geometriſche Muſter, iff das ſtarre 
Seſthalten an dem überlieferten Formen- 
ſchatz, iſt eine gewiſſe Gleichförmigkeit. 
Bei dem Fehlen jeglicher Stilmerkmale 
iſt es außerordentlich ſchwer, bäuerliche 
Webereien zu datieren, De wirken zeit- 
los. Und doch, wenn man die einzelnen 
Stoffe genauer unterſucht, beobachtet 
man bei den jo gleichförmig ausſehenden 


Kaffeedecke aus Eiersberg, 
Baumwollaufzug und ⸗ein⸗ 
Ecinenbindung 
Kr. Greifenberg, 1930. 
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Hanoͤtuchſtoffe aus Deddin, Kreis Stolp, 
Leinenaufzug und ⸗einſchlag 
(Stoffproben aus der Sammlung im Landesmuseum, Stettin) 


Ziechenſtoff aus Rowe, 
Garnauszug und ۰ 
Köperbindung 
Kr. Greifenberg, um 1900. 


Mujtern gewiſſe zeitliche Unterſchiede, 
gewiſſe Moden, einen gewiſſen Ablauf. 
Dank ſuyſtematiſcher Sammlung von 
Webproben aus den Kreiſen Uecker— 
münde, Uſedom-Wollin, Cammin, سا‎ 
fenberg, Schlawe, Stolp und Puritz aus 
den letzten 80 Jahren durch das Landes- 
muſeum Konnte feſtgeſtellt werden, daß 
bei den Schürzenſtoffen ein Wandel des 
SGeſchmacks in der Seit von 1850 bis 
1930 ſich offenbart: Die Muſter werden 
kleinteiliger, die Streifen ſchmaler, Farb- 


85 


zuſammenſtellung wie Weiß mit Not, 
Blau oder Gelb verſchwinden. Natürlich 
gibt es Nückzugsgebiete, in denen Th 
ältere Muſter halten. Wir denken da 
3. B. an das Dorf Henkenhagen (Kreis 
Kolberg) und an die weiße Henken- 
hagener Schürze mit den breiten farbigen 
Längsſtreifen. Bei den Bettbezugsſtoffen 
werden ganz offenſichtlich die großen 
Karomuſter aufgegeben. Sie werden 
kleinteiliger, drei- und vierfach karierte 
Streifen treten auf und Farbenzuſammen— 
ſtellungen wie zartes Blau und ſchattier— 
tes Roja, gelbes Weiß und dunkles Blau 
verſchwinden. Auch heute — eigentlich 
ſeit 1933, Jett den ſuſtematiſch in Angriff 
genommenen Wiederbelebungsverſuchen 
der alten Weberei — macht ſich ein 
deutlicher Unterſchied bemerkbar zwiſchen 
dem, was von Bauernfrauen gewebt 
wird, und dem, was von ihren Cöchtern 
hergeſtellt iff, die in beſonderen Kurſen 
die Webtechnik erlernt haben. Schweden— 
borten, zwar in Oſtpreußen bekannt, im 
Gau Pommern dagegen unbekannt, ſind 
ſehr beliebt geworden. Neue ſtädtiſche 
Stilelemente dringen auf das Land. Die 
Sarbengebung اذ‎ eine andere geworden 
und mehr im ſtädtiſchen Sinne auf ein- 
ander abgeſtellt und abgetönt — die 
alten leuchtenden Farben werden als zu 
bäuerlich abgelehnt. Farben, wie Noſa 
und Lila, werden plötzlich häufig ver- 
wandt. Gegen dieſe Modeſtrömung, zum 
Teil ſogar Ungeſchmack, der eigentlich zu 
der bäuerlichen Kultur wenig paßt, ma— 
chen die auf dieſem Gebiet verantwort- 
lichen Leiterinnen der Landesbauernſchaft 
Pommern energiſch Front. Die Bedeu- 
tung der alten hochſtehenden bäuerlichen 
Webkultur für die moderne Webkunft 
iſt ganz klar von der Landesbauernſchaft 
erkannt worden: man ſtellt ſich bewußt 
auf die alte überlieferte Formen- und 
Farbgebung ein. 

Der Muſterſchatz der pommerſchen 
Weberin iſt ziemlich reichhaltig: Strei- 
fen, Karos, Würfel, Rauten, Augen, 
Wolken- oder Noſenmuſter, Pinien- 
zapfen, Bäumchen, Pflaumenkern. Ger- 
ſtenkorn und Hänſeauge werden in immer 
neuen Abwandlungen gewebt. Sunächſt 
Dellen mir die Frage: Was wird 
heute noch gewebt? Da Jind Leinen⸗ 
Stoffe, Hand- und Tiſchtücher, Bett- 
bezüge, Inletts, Gardinenſtoffe, ſogen. 
Drehergewebe, Hoſen- und Jackenſtoffe 
für Männer, Lodenſtoffe, reinwollene 
blaue Köpergewebe für Männer im 
Stolper Kreis, da Jind ferner fünfſchäf⸗ 
tige ſchwarze Wollatlasgewebe, Män— 
nerſtoffe aus Jamund, da ſind Schürzen 
und Frauenrockſtoffe, Slickenläufer und 
Brettchengewebe, ſogen. Ußpſchöttels, 
Vock⸗, Strumpf- und Schürzenbänder. 
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Schöne Beiſpiele bäuerlicher Webkunſt 
aus Pommern Jind beſonders die 
Mönchguter Paradehandtücher, die frü- 
her als Sierſtücke in jeder Mönchguter 
Stube neben der Tür hingen. Sie Jind 
langsgeſtreift, in Serſtenkornmuſter ge- 
webt und erſtrahlen in den ſchönſten Far- 
ben, in Weiß, Rot, Grau und Blau. 
Prachtvoll Jind auch die gewürfelten 
Kopfkiſſenbezüge aus dem Weizacker, 
deren ſatte Farbenglut auffällt. Ein 
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Brettchenweberei aus dem Kreis 10 


Purpurrot ſteht neben einem tiefen 
Blauſchwarz. Wolch ein Unterſchied zu 
der hellen Farbigkeit der Mönchguter 
Kopfkiſſenbezüge, die häufig weiß und 
dunkelblau geſtreift und in Köperbindung 
gewebt ſind! Mit zu dem Schönſten, was 
pommerſche Frauen gewebt haben, ge— 
hören die Kantenröcke der Mönchguter 
und Pieper Bäuerinnen und Siſcher— 
frauen. Ein ſchönes ſattes Grün ſteht 
neben einem leuchtenden Not, Blau, 
Gelb, ein Violett neben Schwarz, Voſt— 
rot, Blattgrün, Stahlblau. Die Webart 
iſt Leinenaufzug und Baumwoll- oder 
Wolleinſchlag. Charakteriſtiſch für ganz 
Pommern ſind die Flickenläufer, die 
längs- und quergeſtreift in warmen 
leuchtenden Tönen ſpielen oder von einer 
Sartheit der Farbengebung Jind, daß fie 
ebenbürtig neben dem erleſenſten moder- 
nen Kunſthandwerk ſtehen können. Der 
Flickenläufer erhält ſeine ſchöne Muſte⸗ 


rung durch die längs und ſpiralig geſchnit⸗ 
tenen und aufgejpulten alten Flicken- 
ſtreifen, die als Aufzug oder Einſchlag. 
dienen und durchgeſchoſſen werden. In 
der Farbenbehandlung wie in der Webe— 
technik hervorragend ſind die Greifen— 
berger önletts, die Siecheſtoffe in Kö— 
perbindung, die im ſogen. Siechekamm, 
im 15= oder 18-Binder gewebt werden, 
wobei Kette und Einſchlag Leinengarn 
ſind. Auch bei dieſen Stoffen iff ein 
Wandel zu beobachten. Vor 1900 Jind 
die Siecheſtoffe grau, rotweiß oder weiß, 
blaurot längsgeſtreift, ſeit 1900 einfarbig 
blau und in der neueſten Seit einfarbig 
tot. Die Särber des 19. Jahrhunderts 
verſtanden nicht das ſelbſtgeſponnene 
Garn haltbar rot zu färben. Not wurde 
deshalb in jener Seit ſehr ſparſam ver— 
wendet, zumal ein Pfund Garn rot zu 
färben 1 Goaler koſtete. Eine große 
Volle ſpielt noch heute im bäuerlichen 
Haushalt die gewebte Schürze. Man 
kann ſich kaum eine Vorſtellung von dem 
Formenreichtum machen, wenn man nicht 
das Schürzenmuſterbuch im Treptower 
Heimatmuſeum geſehen hat. Es enthält 
136 verſchiedene Schürzenſtoffproben. 
Und darunter iſt keine Probe, wie mir 
die Landesjugendwartin, Fräulein Daeh— 
ling, erklärt, die irgendwie einer von den 
60 Schürzen gliche, die ihre Mutter 6 
in Schlawin (Kr. Schlawe) als Ausſteuer 
erhalten hat. Dabei iff noch zu erwäh— 
nen, daß nicht nur Frau Daehling 
60 Schürzen bekommen hat, ſondern 
gleichfalls ihre vier Schweſtern mit der- 
ſelben Zahl ausgerüſtet wurden. Beſon— 
dere Liebe wurde und wird auch noch 
heute auf die Ciſehwäſche verwandt, 
deren Muſter im ſchönſten Jeidenen Glanz 
erſtrahlen. 

Leinen und Wolle waren urjprünglich 
das Material, das zum Weben benötigt 
wurde. In ſpäterer Zeit kam die Baum- 
wolle hinzu. Bei Ciſch- und Bettzeug 
wurde urſprünglich Leinengarn gebraucht. 
Alit dem Aufkommen der Baumwolle 
tritt das ſelbſtgeſponnene Garn mehr 
und mehr in den Hintergrund. So iſt auch 
heute öfter bei Tiſchzeugen zu beobachten, 
daß die Kette aus Baumwolle beſteht, 
alſo Baumwolle auf und Garn ein. Der 
Verbrauch von ſelbſtgeſponnener Schaf- 
wolle iſt ſehr gering. Wundervoll in den 
echten unverfälſchten Naturfarben find 
Mönchguter Stoffe aus ſelbſtgeſponnener 
Wolle, vor allem Frauenröcke und Män- 
nerhoſen, deren Farbtöne von einem zar— 
ten Grau in [01125 Braun verlaufen. 
Ausgezeichnet in der Haltbarkeit des 
Stoffes Jind auch die wollenen Köper 
gewebe, die in dem Kreiſe Stolp, ſo in 
den Dörfern Veddin, Schwolow, Vir— 
chenzin, gewebt wurden, ähnlich wie wir 


De ſchon aus eisenzeitlichen Funden ken= 
nen und vor allen Dingen aus Wollin 
von der Ausgrabung her. Bei den bäuer— 
lichen Warp-, Haljjett- und Sigeth⸗ 
ftoffen iſt der Aufzug Leinen oder Flachs, 
der Einſchlag Wolle. Bei den Weiz- 
ackerwarpröcken wechſeln verſchiedene 
Farben als Wollſchuß, Not und Schwarz, 
Vierkamm genannt, oder Blau und 
Schwarz, mit Blaubunt bezeichnet. Bei 
den ſogen. Puſſelröcken der Mönchguter 
Frauen iſt der Aufzug Finhede und der 
Einſchlag alte aufgekratzte Wollreſte, die 
neu verſponnen und mit guten Wollfäden 
verwebt wurden. Hede (Sujtbeier im 
Kreis Greifenberg genannt) als Einſchlag 
iff durchaus gebräuchlich bei Sackſtoffen 
und ebenso bei groben Handtüchern. 
Die Muſter der Gewebe hängen zum 
Teil von den Treten, von der verſchie— 
denen Trittweiſe des Webſtuhls ab. 
Treten tauchen erſt in Verbindung mit 
dem Flachwebſtuhl im hohen Mittelalter 
auf. Dieſer mußte und muß noch heute 
im Sitzen bedient werden, darum mittel- 
hochdeutſch „webſtuol“. Die einfachſte 


HERBERT ۹: 


Art iſt, mit zwei Treten zu weben, mit 
ihnen kann einfaches Leinen hergeſtellt 
werden. Sehr beliebt iſt drei- und vier- 
tretig gewebtes Tiſchzeug, das faſt an 
der ganzen Küſte von Cammin bis Stolp 
zu finden iſt. Mit acht und mehr Treten 
können kompliziertere Muſter gewebt 
werden. 

Bisher nur flüchtig genannt Jind 
Brettchengewebe, die mit Hilfe eines 
25 ۵ ۲۱۵ ۵ ۵ 0 و‎ 9۲ 110 5 gewebt wer— 
den, wie die ſogen. Upſchöttels (Bänder, 
um die Röcke der Frauen bei ſchmutziger 
Arbeit zu ſchürzen), ferner Strumpf- 
und Schürzenbänder und ſchließlich ح67‎ 
der, um die Röcke zu ſäumen. Wir ken- 
nen eiſenzeitliche Brettchengewebe aus 
Jütland und aus Lettland. Die pommer- 
ſchen Bänder ſind entweder aus reiner 
Wolle gefertigt oder der Aufzug iſt 
Wolle und der Einſchlag Leinen. Sie 
ſind in der Längsrichtung gewebt, wobei 
die Einſchußfäden nicht zum Vorſchein 
kommen. Die Bänder ſind außerordent— 
lich ſchmal, bis 3 Sentimeter breit, und 
farbig gemuſtert, wie wir an den hellen 


Friedrich der Große und die Juden 


s wird in unſern Tagen häufig das 

Wort des großen Königs ange— 
führt, der da wünſchte, daß in ſeinen 
Landen jeder nach feiner eigenen 8 
ſelig werden könne. Genauer lautet der 
Ausſpruch folgendermaßen: „Die Reli= 
gionen müſſen alle tolerieret werden, und 
muß der Fiscal nur ein Auge darauf 
haben, daß keine der anderen Abbruch 
tue, denn hier muß jeder nach ſeiner 
Faſſon jelig werden.“ 

Von diefer Faſſung könnte man den 
Eindruck haben, daß ſich die Duldſamkeit 
des großen Königs auch auf die Juden 
erſtreckte. Die Juden konnten aber 
weder damals, noch in unſern Cagen, für 
jib in Anspruch nehmen, ihre Welt- 
anſchauung für eine Religion zu erklä= 
ren. Die Seit Friedrichs des Großen 
wußte zwar noch nichts von der all— 
umfaffenden, alles durchdringenden Be— 
deutung der Naſſe. Aber inſtinktmäßig 
erkannte Preußens größter König, daß 
jib hinter dem Namen einer jüdiſchen 
Religion etwas ganz anderes verberge: 
das Staatsgeſetz eines anmaßenden 0> 
madenvolkes, das ſich mit dem Namen 
einer Religion tarnte und auch heute 


noch im Ausland verſteht, ſich dahinter 
zu verſtecken. 

Dieſes Staatsgeſetz befiehlt den Juden 
eine unſägliche Verachtung aller Nicht⸗ 
juden (Gojim), befiehlt ihnen in allen 
Völkern eine überſtaatliche Sellenbil— 
dung, welche die Serſetzung eines jeden 
Bolkstums mit den niederträchtigſten 
Mitteln, und letzten Endes eine ſchma⸗ 
rotzende, jüdiſche Weltherrſchaft des 
Geldes über alle Völker der Erde zum 
Siel hat. 

Friedrich der Große hatte erkannt, 
daß das Judentum ein bösartiger Fremd- 
körper in unſerm Volke war, und er hat 
danach gehandelt. Dafür gibt es zahl- 
loſe Belege, von denen in dieſem Auf— 
ja nur ein Bruchteil angeführt ſei, der 
aber einen jeden überzeugen wird, was 
der König von den Juden hielt. 

Als Friedrich fein großes Siedlungs- 
werk in der Mark, in Pommern und in 
Weſtpreußen begann, holten ſich ſeine 
Werber die neuen Siedler aus faſt allen 
Ländern Europas. Der König hatte es 
ſelbſt ausgeſprochen, es ſollte „kein Un— 
terſchied der Nation oder Religion“ 
gemacht werden. Nur Juden waren von 


und dunklen Streifen auf der Abbildung 
ſehen können. Die MWufterung iff einfach 
geometriſch, aber ſehr wirkungsvoll. 
Selten kommt es vor, daß ein Band dem 
andern gleicht. Es gibt nur noch wenige 
Frauen, die dieſe Kunſt des Bandwebens 
verſtehen, ſie als Heimarbeit betreiben 
und ſogar ein wenig Geld damit verdie— 
nen, wie ich es in Schwanenbeck im Kreiſe 
Saatzig vor Jahren beobachten Konnte. 


* 


Die bäuerliche Webkunſt Pommerns 
ijf beſte Volks kunſt, ſtellt den 
Bäuerinnen unſeres Gaues das ſchönſte 
Zeugnis aus, wurde doch nicht umſonſt 
vor drei Jahren in Berlin auf einer 
Leinen- und Wollausſtellung pommer— 
ſches Leinen als das ſchönſte geprieſen. 
Und dabei waren Oſtpreußen, Bayern, 
Dellen, Schleſien, Niederſachſen mit ihren 
vorzüglichen Weberzeugniſſen vertreten. 
Hoffen wir, daß noch lange pommerſche 
Webſtühle klappern mögen, Pommerns 
Frauen zur Freude und dem Lande zur 
Zierde und ۰ 


dem Erwerb von Grundbeſitz gänzlich 
ausgeſchloſſen. Zum Siedeln hatten ſie 
ſowieſo keine Neigung, aber am Han— 
del hätten ſie ſich gern bereichert. 

Am 9. 8. 1773 forderte die Regie- 
rung in Berlin die Pommerſche Kriegs- 
und Domänenkammer auf, Vorſchläge 
zu machen, wie die Juden aus den vielen 
hinterpommerſchen Kleinſtädten entfernt 
werden könnten, wo ſie den kleinen 
Kaufleuten eine ſchmutzige Konkurrenz 
machten. Die Kammer ſchlug vor, eine 
eigene Judenſtadt bei Leba zu gründen 
und zur ſcharfen Konkurrenz für das da= 
mals gerade polniſche Danzig auszu⸗ 
bauen. Friedrich intereſſierte ſich ſelbſt 
lebhaft für den Plan, der aber nicht 
ausgeführt wurde, weil ſich die vor— 
geſchlagene Gegend nicht für die An- 
lage einer Stadt eignete. 

Alle damals in Preußen anſäſſigen 
Juden mußten einen ſogenannten Schutz- 
brief erwerben, der nur ſelten ausgeſtellt 
wurde. Alle anderen ſogenannten „un— 
vergleiteten“ Juden ſollten des Landes 
verwieſen werden. Um den noch in 
Preußen anſäſſigen Juden das ewige 
Herumtreiben und Hauſieren zu unterbin- 
den, wurde der Schutzbrief ausdrücklich 
auf eine Provinz beſchränkt (Verfügung 
Potsdam, 14. 11. 1740). Es erwies ſich 
in der Folgezeit recht bald, daß die Ein⸗ 
richtung der Schutzbriefe nicht wirkſam 
genug war; denn der geriſſene Jude fand 
Mittel und Wege, die behördlichen Be- 
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ſtimmungen zu umgehen und durch die 
Maſchen der Geſetze zu ſchlüpfen. Die 
ſogenannten „vergleiteten“ Juden zogen 
eine zahlreiche Sippfchaft von melt völ- 
lig unbemittelten Naſſegenoſſen zu ſich 
ins Land, natürlich über die „grüne 
Grenze“. Sie wurden pro forma in den 
Haushalt des vergleiteten Juden auf— 
genommen und ſchwärmten wie ein Heu- 
ſchreckenſchwarm über das platte Land 
aus, wo ſie den Bauern minderwertige 
Waren andrehten oder ihm ſeine ſauer 
erarbeiteten Erzeugniſſe nach bewährter 
Methode zu Spottpreiſen abſchwindelten. 


Die ſtrengen Beſtimmungen des preu— 
ßiſchen Meldegeſetzes halfen nichts. Die 
Polizeibeamten fanden ſich unter den 
angemeldeten und nichtgemeldeten Ju— 
den nicht zurecht; denn die Juden hatten 
damals noch keine feſten Familiennamen. 
Wer ſollte alle die zahlloſen Saak, Sa- 
lomon, Baruch voneinander unterſchei— 
den können? So reiſten manchmal 20 
und mehr Juden auf den Schutzbrief eines 
einzigen Naſſegenoſſen, natürlich ab- 
wechſelnd und nacheinander, bis ſich je= 
der einigermaßen geſund gemacht hatte. 
Der eigentliche Inhaber des Schutzbrie— 
fes war ja felt anfällig, an ſeinem Wohn— 
ort bekannt und konnte feinen Schutz- 
brief ruhig verleihen. Kein Menſch ver- 
fongte ihn, die Behörde wußte ja, daß 
er einen beſaß. 

Erſt [pût kam der Preußische Staat 
hinter dieſen echt jüdiſchen Schwindel 
und zwang alle Juden zur Annahme 
eines feſten Familiennamens. Damals 
legten ſich die Juden ihre „ſchönen“ Na- 
men bei, mit deren Hilfe ſie ſich aus 
triftigen Gründen entweder in guten 
Geruch bringen wollten, ſiehe Veilchen— 
feld, Noſenbaum, Tulpenftock uſw., oder 
ihre Kreditfähigkeit erhöhen wollten, 
ſiehe Holdſtein, Nubinſtein, Goldmann, 
Silberſtein uſw. 


Sehr oft verſuchten die Juden, ſich 
auf Koſten anderer Leute ein Monopol 
zu erſchleichen, um ohne Konkurrenz 
mühelos Geld zu ſcheffeln. Bald kam 
der Alte Fritz dahinter; ſo ſchrieb er am 
28. J. 1752 an den Kammerpräſidenten 
von Rothenburg in Küſtrin: „Veſter, 
beſonders lieber Getreuer, Ihr werdet 
aus dem in originali angeſchloſſenen 
Memoriale einiger Unterthanen aus dem 
Vorbruche des Amtes Driefen erſehen, 
wie dieſelben ſich beklagen, daß ihnen 
das Pottaſcheſieden, ſo ſie bishero zu 
ihrer nothdürftigen Subſiſtence mit- 
betrieben, über alles Vermuthen unter- 
ſagt und ſolches einem gewiſſen Juden, 
namens Lazarus Donath, privative con— 
cediret worden. Weil Ich aber durchaus 
nicht haben will, daß denen Supplicanten 
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das geringſte von der Nahrung, ſo wie 
bishero gehabt, entzogen werden ſoll, als 
Befehle Ich Euch hierdurch Jo gnädigſt 
als ernſtlichſt, ſofort die Verfügung zu 
machen, daß dieſelben dabei nach wie vor 
ungekränkt gelajjen werden müſſen, um 
ſo mehr, da Sch gar nicht gemeinet bin, 
jemandem, am Wenigſten aber einen Ju- 
den, zum Nachteil und Verderb anderer 
Unterthanen ein Monopolium zu ge- 
ſtatten. 1 

Och bin... 

Berlin, den 22. Januar 1752.“ 


Wenn die Behörde ihnen die Erlaub- 
nis zur Anlage einer Fabrik erteilte, 
ſtöhnten die Juden furchtbar iiber die 
rieſigen Anlagekoſten, hatten aber nicht 
mit des Königs Geſchäftskenntniſſen ge- 
rechnet, der am 15. Januar 1765 „an 
den Ephraim und Söhne“ ſchreiben ließ: 

„Seine Königliche Majeſtät laſſen dem 
Ephraim und Söhne auf ihre allerunter— 
thänigſte Vorſtellung vom 13. bieles, 
wegen ihres Vorhabens, eine Bleyweiß- 
fabrigue allhier zu etabliren, hierdurch 
vorläufig zur Neſulution ertheilen, wie 
Höchſtdieſelbe vor nöthig gefunden, des- 
halb durch Dero Generaldirektorium 
examiniren zu lajjen und deſſen Bericht 
darüber zu gewärtigen. Wenn es aber 
das Anſehen hat, als ob gedachte 
Ephraims ein beſonderes großes Werk 
aus dem Etabliſſement von ſolchem ma— 
chen wollen, ſo geben Seine Königliche 
Majeſtät denenjelben hierdurch zu or: 
kennen, daß eine dergleichen Sabrique 
vor 150 bis 200 Reichsthaler zu eta— 
bliren ſtehet, und daß alſo og: 
dachte Cphraims nicht glau= 
ben ſollen, feiner König- 
lichen Majeſtät damit Staub 
in die Augen werfen zu 
wollen. 

Berlin, den 15. January ۳ 

Über die Gefährlichkeit der Juden 
war ſich der König ganz klar; er ſagte 
in ſeinem politiſchen Ceſtament von 
1752: „Der Herrſcher muß ein 
Auge auf die Juden haben, 
ihre Sinmiſchung in den 
Großhandel verhüten, das 
Wachstum ihrer Volkszahl 
verhindern und ihnen bei 
jeder Unehrlichkeit, die Jie 
begehen, ihr 87 7 
men. Denn nichts ift für den 
Handel der Kaufleute fb ûd = 
licher, als der unerlaubte 
Gewinn, den die Juden ma- 
chen. Wir haben zuviel Ju- 
den in den Städten. An der pol= 
niſchen Grenze ſind ſie nötig, denn der 
Handel liegt in Polen ganz in den Hän— 
den der Juden. Sobald eine Stadt aber 


von der polnischen Grenze entfernt بر‎ 
werden die Juden zu Schäd— 
lingen durch den Wucher, den 
ſie treiben, den Schmuggel, 
der durch ihre Hände geht, 
und taufend Schurkereien, 
die zum Schaden der Bürger 
und der chriſtlichen Kauf- 
leute ausſchlagen. Weder 
Juden noch ſonſt jemand habe 
i m eisen (Far, 7 
halte ich es für klug, Dalz 
über zu wachen, daß jie Jib 
wicht zu ſtark vermehren.“ 

Als in dem neugewonnenen Weſt— 
preußen Wollager angelegt werden Joll- 
ten, verfügte der König: „Hier kann die 
Kammer mit dem Wollhandel ſoviele 
Chriſten beſchäftigen, als ſie nötig findet, 
Juden aber, womit mir 
0 ۱۲۰ از‎ lau ان‎ 7 
dürfen nicht dazu berechtigt 
worden.“ 

Scharf wandte ſich der König gegen 
den jüdiſchen Hauſierhandel, der ſchon 
damals vielen Chriſten das Brot weg— 
nahm: 

„An den Preſidenten Philippi. 

Rath, Beſonders Lieber Getreuer, 
aus Eurem Schreiben vom geſtrigen 
Dato habe ich mit Mißfallen erſehen, 
daß hier pohlniſche Juden reinkommen, 
die man mit ſchleſiſcher Leinwand hau— 
ſieren gehen läſſet. Was das vor Efe— 
leyen find. Wenn Kaufleute hier wären, 
die alle die ſchleſiſche Leinwand, nach 
allen denen Sorten, die hier gebraucht 
wird, aufkaufen, und Niederlagen davon 
anlegen, ſo würden die Kaufleute das 
profitieren, wovon die Juden jetzt leben. 
Es bleibt daher bei Meiner Ordre vom 
25. d. und müſſen die Juden 
nicht weiter hauſieren gez 
hen, worauf öhr ſtricte zu achten habt. 

Berlin, den 27. Dezember ۳ 

Die jüdiſchen Kaufleute Itzig und 
Ephraim in Breslau baten den König 
um Schutz ihrer Rechte. Er beſchied jie 
kurz: „daß Jie ganze Fölkerſchaften von 
Juden zu Breslau anbringen und ein 
gantzes Jeruſalem draus machen wollen, 
das kann nicht ſeund.“ 


Die Reihe der ſcharfen und treffenden 
Erlaſſe des Groben Königs gegen die 
Juden Könnte noch erheblich verlängert 
werden. Die bereits herangezogenen 
werden aber wohl jeden Leſer überzeugt 
haben, daß ſchon Friedrich der Große 
genau wußte was von den Juden zu 
halten war. Es iſt ſehr ſchade, daß alle 
ſeine Nachfolger ſeine politiſche Linie 
gegen die Juden nicht weiterverfolgten. 
Sie hätten uns viel Leid und Unheil 
erſparen können. 


CLEMENS LAAR: 


reitet 
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Kaum einer, der den Namen Carl- 
Friedrichvon Langen nicht kennt, 
den Namen des Veiters, deſſen über- 
ragendes Können wenige Jahre nach 
dem Kriege den deutſchen Sport wieder 
zu Ehre und Achtung verhalf. Er, der 
ſchwer verwundet aus den Karpathen in 
ſeine pommerſche Heimat zurückkehrte, 
der aber die Zähne zuſammenbiß und 
ſeiner Krankheit mit äußerſtem Willen 
trotzte, um wieder in den Sattel ſteigen 
zu können — er findet im öſtlichen Pom- 
mern Hanko, das Kriegspferd, mit dem 
er ſpäter von Sieg zu Sieg eilt und Dellen 
Name bald zu dem des RVeiters wird. 
Die unermüdliche Arbeit von Langens an 
feinen Pferden auf ſeinem Gut Parow 
bei Stralſund, fein glänzender 1090 
und dann fein tragiſches Ende: das 
erzählt Clemens Laar in dem ſoeben 
im Sponholtz Verlag, Hannover, erſchie— 
an OND ۷ reitet für Deutfch- 
land“. (Preis AN 3,80.) Es offenbart 
uns ein Kämpferſchickſal derart ein- 
dringlich, daß wir das ſpannende und 
vorzüglich bebilderte Werk jedem wärm- 
ſtens empfehlen können. Ihm ſind die 
folgenden Abschnitte und die Aufnahmen 
mit freundlicher Genehmigung des Ver— 
lags entnommen. 


eide kamen fie aus dem Krieg. 

Der Mann und das Pferd, das 
Hanko hieß. Sie trugen beide Wunden, 
ſie waren beide zerbrochen in dem gro— 
Ben Wirbel von Tod und Grauen. Es 
erwartete ſie alle zwei auch kein Friede 
daheim, kein Glück wohliger Erſchlaf— 
fung. Für beide hieß der Friede Qual 
und Schmerzen; genau wie zuvor. 


Oen Mann brachten ſie gelähmt und 
ſchwer verwundet auf einer Bahre in 
das große rote Haus am Strehlener 
Sund, und das Pferd lahmte, hand- 
lauge franzöſiſche Granatſplitter in der 
Kruppe, mit dem letzten Bagagetroß 
über die Grenze. 


„Für einen Karren oder vielleicht für 
den Schinder noch gut genug“, hatte der 
Bagageunteroffizier gedacht, als man 
ihm das Pferd anvertraute. 

So kamen die beiden heim; der eine 
von Oſten, der andere vom Weſten her, 
und wer damals geſagt hätte, daß es 
dieſem ſiechen Mann und dieſem zer- 
ſchundenen Kampagnepferd vorbehalten 
ſein ſollte, draußen in der Welt zum 
erſtenmal wieder das Deutſchlandlied حم‎ 
klingen zu laſſen, wer vorausgeſagt hätte, 
daß dieſe beiden es ſein würden, die zum 
erſtenmal wieder eine fremde ۵8٤ 
zwingen ſollten, vor den flatternden Sar- 
ben des Reiches den Hut abzunehmen, 
wer die Kühnheit zu ſolcher Behauptung 
gehabt hätte, der wäre nicht einmal 
einem Lachen, ſondern im beſten Falle 
einem mitleidigen Schulterzucken be- 
gegnet. 

Faſt in gleicher Stunde kehrten ſie ſo 
heim. Carl = Friedrich von Langen und 


Menſch und pferd zwingen ſich zu immer höheren Leiſtungen 


das Pferd Hanko, das Jo ſein eigen wer— 
den ſollte, wie nie vorher und wie wohl 
auch niemals wieder ein Menſch ein Tier 
beſaß und beſitzen wird. 

Ein Sufall, gewißlich nichts anderes 
als ein Zufall, daß nahezu um die gleiche 
Stunde, da neben Hanko die amerika= 
niſche Sasgranate aufſchlug, der Ritt- 
meiſter von Langen nach der Meinung 
ſeiner Kameraden, nach allen Geſetzen 
der Wirklichkeit überhaupt, zum letzten 
mal in den Sattel geſtiegen war. 


* 


„Iſt das der Weg nach Alt-Ketzin?“ 
fragt der Freiherr von Langen. 


Gott ſei dank, nach Stunden endlich ألا‎ 
ein Menſch in diefer oſtpommerſchen 
Einöde aufgetaucht. Man kam Dh ſchon 
jo vor, als ſei man durch einen rätſel— 
haften Sufall der einzig Überlebende 
einer Weltkataſtrophe. 


„Cjä“, knurrt der Alte, der jih Jo 
plötzlich mit ſeinem Kartoffelkarren ne= 
ben den Wanderer geſchoben hat. Ein 
hochgebauter Wallach, gräßlich un— 
gepflegt in ſeinem ſtachligen Winterfell 
und müde hängendem Kopf, zerrt ihn 
durch den braungelben Brei des Seld— 
weges. 

„Iſt es noch weit?“ 

„el 

Stöhnend zieht der Wagen vorüber. 
Höhniſch blinzeln die Knollenhaufen über 
feinem Rand, die der Strichregen ju 
ſauberem Glänzen aufgeputzt hat. 

Der Mann, der ſich ſchwer auf ſeinen 
Stock lehnt, lächelt ſtill vor ſich hin. 
Nur ein ganz klein wenig Bitterkeit 
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und viel Verſtändnis liegen darin. Grö- 
ßer als jemals iſt die Kluft zwiſchen dem 
Landvolk und dem Städter oder dem, 
den jie dafür halten. Es iſt kahl gewor⸗ 
den in deutſchen Landen und in deutjchen 
Herzen. 


Langſam humpelt er hinter dem Kar— 
ren drein. 


Na ſchön, denkt er dabei, und dieſer 
Gedanke kommt mit einer leichten Welle 
des Triumphes. Von mir aus können 
die Herren Eisenbahner ſtreiken, ſolange 
fie wollen. Ich gehe ja... ich kann ja 
wieder geben... Herrgott, ich kann ja 
wieder gehen... Was macht es dabei 
aus, wenn man mit zuſammengebiſſenen 
Sähnen ſich wehren muß gegen das Be— 
dürfnis, einfach ſich ſinken zu laſſen vor 
Schwäche. 


Ich gebe! Herrgott, ich kann gehen .. 


Ein paar Weidenſtümpfe fröſteln in 
der beginnenden Dämmerung. Krähen 
balgen ſich über dem Sturzacker, flattern 
auf und verſchwinden im grauen Dunſt. 
Vorne kreiſcht die altersſchwache, ver- 
rottete Karre. Auf ihr Got ein alter, 
zerbrochener Menſch in die feindliche 
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Nebelwelt hinaus, vor ihr ſtapft ergeben 
und tottraurig ein Pferd durch den 
Schlamm. 

Das Bild hat ein Satan erdacht, der 


Auf Bodega, Stettin 1925 


bange 


die Herzen und hoffnungslos 


machen will. 

„Trotzdem“, jagt der Wanderer laut 
vor ſich hin. „Crotzdem ...“ 

Er krampft ſich ſchweratmend an den 
Stock, es ſticht mit taujend Nadeln im 
Oberſchenkel und in den alten Wunden, 
der Himmel weint und die Erde trauert, 
aber er lächelt und denkt an das Wort, 
das er über ſein Leben ſchreiben will: 

„. . und zog ſeine Straße fröhlich ...“ 


Ja, jo Joll es ſein! Gleich, wie Jie 
ausſieht! 

Er geht weiter, und auf einmal iſt 
er wieder am Karren. Wie von ungefähr 
iſt er ſtehen geblieben. Der Alte hockt 
wie ein müder Snom auf dem Brett 
zwiſchen den ſchiefen Wänden. Selbſt zum 
Antreiben ſcheint er zu gleichgültig 
zu ſein. 

Es riecht nach faulenden Kartoffeln 
und nach kaltem, naſſem Tabak und 
noch nach etwas... 


Es riecht... 


Natürlich, der herrlichſte Geruch auf 
der Erde iſt es. Es riecht nach dem 
erhitzten Leib eines Pferdes, aber weil 
der Freiherr von Langen aus einem Ge— 
ſchlecht ſtammt, das von Anbeginn für 
das Pferd und mit dem Pferd lebte, 
deshalb weiß er auch ſofort, daß dies 
nicht der Geruch iſt, den die Haut eines 
Ackerpferdes atmet. Nur beſtes Blut 
riecht ſo, und wie er das denkt, da ſieht 
er auch mit Staunen, wie wunderbar 
klar und edel gegliedert der ſtruppige 
Körper des Tieres im Klatſchenden 
Negen ſteht. 


Der Kopf des Pferdes hängt zwar 
tief auf die Vorhand hinab, aber die 
Beine ſtehen in herrlicher Spannung, 
klar und feſt und gerade unter dem dür— 
ren Körper. In den Flanken ſitzt das 
ganz leichte Zittern, wie es nur jene 
Pferde haben, die noch ein ganz klein 
wenig von dem Blut der ſieben Stuten 
des Propheten beſitzen. 

„Wie heißt das Pferd?“ 

Der Freiherr von Langen fährt mit 
einer jejten und dabei unendlich zärt- 
lichen Bewegung dem Tiere über 
Nacken, Widerriſt und Sattelbogen. 

„Hal 

„Wie heißt...“ 

Da hebt das Pferd den Kopf, und 
der Freiherr von Langen vergißt Jeine 
Frage. Er ſieht in zwei dunkle, ſanfte 
Augen, in denen eine Welt von Trauer, 
von ſtillem Schmerz und Einſamkeit liegt. 

Dies iſt die Sekunde der Begegnung 
zwiſchen Hanko und ſeinem Herrn. 

Es geſchieht gar nichts weiter. Sie 
ſtehen ein paar Sekunden jo und ſchauen 
ſich an. Der Menſch hat die Hand auf 
dem ſchönen ſtarken Hals des Tieres lie- 


gen, und das Pferd läßt den Kopf un= 
verwandt zurückgewendet, den Blick 
nicht von ihm. 

Unabläſſig rieſelt der ۰ 

„Höüh!“ gröhlt der Alte plötzlich, als 
ob er aus tiefem Traum erwacht. 

Das Tier zieht nicht an. Ganz leiſe 


ſpielen die Singer Langens in der 
Maäbne. 

„Wie heißt das Pferd?“ 

„Höühl“ 


„Ich habe gefragt, wie das Pferd 
heißt.“ 

„'n Schinder is dat, keen Perd nich! 
Höüh!“ 

„Komm, mein Guter“, jagt der Frei- 
herr von Langen, da zieht das Pferd an 

Der Mann läßt die Hand nicht vom 
Hals, der jetzt immer freier, immer اما[‎ 
zer wird. Nebeneinander waten ſie 


durch den Schmutz, und manchmal ſpitzt 
der Freiherr von Langen die Lippen und 
dann zucken die Ohren des Tieres vor. 
Und zog ſeine Straße fröhlich ۰ 
So ziehen ſie beide nebeneinander her 
ihrem Ziel zu, das iff vorerſt das Her- 
renhaus von Alt-Ketzin. Es iſt gar nicht 


zu verwundern, daß der Freiherr von 
Langen dort als erſtes ſagt: 
„Wie heißt das Pferd? Ich möchte 
es gern kaufen.“ 
* 


So finden ſie ſich, Hanko und Herr, 
und nun trennen ſie ſich nicht mehr. 
Hanko geht mit in das leuchtende Haus 
am ۰ 

Genau jo ift es geweſen, und Men- 
ſchen, die Pferde nur als Nutzgeſchöpfe 
vor Lieferwagen und Pflugſcharen ſehen, 
die werden ſicher zweifelnd die Lippen 
kräuſeln und etwas von Verſtiegenheit 
murmeln. 

Sie wiſſen nichts von der Verbunden— 
heit zwiſchen Menſch und Tier und ſchon 
gar nichts von der herrlichen Nähe, die 
der beſte und edelſte Begleiter des Men- 
ſchen zu uns hat, eben das Pferd. 

Für dieſe Menſchen ſoll dieſer Vor- 
gang denn in Gottesnamen nichts an= 
deres ſein als der überraſchende Sufall, 
daß auf einem verregneten Seldweg in 
trüben Nachkriegstagen der Reiter Lan- 
gen ein Pferd antraf, in dem er ſofort 
die edlen Anlagen erkannte. 


Warum nicht? Man kann es auch Jo 
erzählen. 

* 

Es ſteht der Leutnant Baillet im bell- 
braunen Torfmull der kleinen Dreſſur— 
bahn von Saumur und hat einen iriſchen 
„Cheſtnut“, einen mahagoniglänzenden 
Wallach in Arbeit. 

Das Cier ſteht zwiſchen zwei in den 
Boden gerammten Pfählen und ift voll 
aufgezäumt. Ein Matingal hält Kopf 
und Hals in edler Beugung, und rechts 
und links vom Trenſenring feſſeln es 
Riemen an die Pfoſten. Der Ire lernt 
die Piaffe, das rhuthmiſche, taktmäßige 
Schreiten auf der Stelle. 

Er kaut das Gebiß, daß die hellen 
Schaumflocken fliegen, und lachend, breit- 
beinig, ſteht der junge Reiter vor ihm. 

Das Neitſtöckchen tanzt vor des Pfer- 
des ſchimmernden, neugierig eifrigen 
Augen wie ein Dirigentenjtab. 

„Aber nein, mein Braver, das war 
nicht richtig . . . Du biſt aus dem Takt... 
Dap aul Sol 6 ۷۰ 
See BH Jet OE E 

Er ſingt, der kleine Leutnant, und jetzt 
geht es. 

Wunderbar, denkt der Mann, ganz 
wunderbar! Sur Olumpiade 1928 wird 
er unſchlagbar ſein. Wunderbar! 
۰۰2ء0‎ Ya Je 
et وب‎ 

Herrlich, mit Mujik kann man einem 
Pferd alles beibringen, Pferde [ind die 
muſikaliſchſten Seſchöpfe auf der Welt. 
Wie ſchade, daß ſie nicht komponieren 
können... 

Ein Gardedragoner kommt auf ihn 
zugeſtampft. 

„Halla, Baillet. 
Nennungen für 
Kurios!“ 

Der Leutnant Baillet iſt nur mäßig 
intereſſiert. Was gibt es noch über 
Malmö zu ſprechen? Malmö wird wie— 
der ein franzöſiſcher Triumph werden, 
wie alle anderen großen Veranſtaltungen 
in den vergangenen Jahren. 

Gedehnt fragt er: 

„Warum kurios!“ 

„Ein ODeutſcher hat gemeldet. Und 
gleich für das ſchwere Jagoͤſpringen und 
die große Dreſſurprüfung. Größenwahn— 
ſinnigl“ Unvermittelt müſſen die beiden 
lachen. Ein Deutſcher will gegen Te an- 
treten! Es iſt wirklich kurios. 

Dann wird Baillet nachdenklich. 
„Warum lachen wir eigentlich? Ich 
glaube, das iſt dumm und nicht vornehm. 
Sie waren die beſten Soldaten der Welt, 
dieſe Deutſchen.“ 

Der Gardedragoner ſieht den Kame- 
raden ein wenig verlegen an. Die bet- 
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Ich habe eben die 
Malmo bekommen. 


den jungen Menſchen machen den Ein- 
druck von Schuljungen, die ſich ſelbſt bei 
einer Dummheit ertappt haben. Wie 
eine Entſchuldigung klingt es: 

„Das war einmal, weißt du, Baillet. 
Die Deutſchen find heute nicht mehr das, 
was ſie früher waren. Man hat ihnen 
zu ſehr das Rückgrat gebrochen. Sie 
können nicht mehr aufrecht unter uns 
ſtehen.“ 

Baillet ſchnallt wortlos ſein Pferd 
von den Pflöcken. Auf einmal ſagt er 
beinahe heftig: 

„Welch ein Unſinn. Aber wir haben 
uns ja alle daran gewöhnt, ihn nachzu— 
reden. Soldaten wie wir ſollten ſich aber 


„Wer die Pferoͤe verachtet, wer die 
Ferne nicht liebt, wer kleinlich und 
peoͤantiſch iſt, wer Winkelzüge macht, 
wer unklaren Geiſtes iſt, wer zweifelt, 
wer verneint, reitet ſchlecht. 


Wer geradeaus will, wer das Leben 
ſucht, wer die Ferne liebt, wer Ge— 
bieter iſt und zumeiſt Gebieter ſeiner 
ſelbſt, wer gefaßt iſt und in ſich geſam⸗ 
melt, wer ſich vertraut und klaren 
Geiſtes iſt, mag gut reiten. 

Reiten iſt ein unaufhörliches Ja— 
ſagen 3 


Rudolf G. Binding in 
„Reitvorſchrift für eine Geliebte“. 


freihalten können von dem Geplärr und 
den Vorurteilen der Advokaten. Ich 
hoffe, daß der Deutſche ein guter Reiter 
jein wird. Sicherlich aber iff er ein 
kühner Mensch. Wie heißt er denn? 

„Wie ſoll ich das wiſſen? Laß 
ſehen . ..“ 

Sie blättern in der Nennungsliſte, 
und dann buchſtabieren ſie mühſam: 
„Frei. . . er von Lan ... génl 

„Ein Offizier? Offiziell entſendet?“ 

„Mais pas du tout! Wo denkft Du 
hin! So etwas gibt es doch bei denen 
nicht mehr. Das iſt irgendein Privat- 
mann, der feinem Ehrgeiz fein Ver- 
mögen opfert, oder vielleicht ein ganz 
reicher Funker. Aber was goht es uns 
an? Vielleicht wird es ſehr intereſſant 
werden.“ 


Der junge Gardedragoner weiß nicht, 
wie ſehr er recht behalten ſoll. 
* 
Nein, der Freiherr von Langen iſt gar 
kein reicher Mann. Boden und ehrliche 


Männerarbeit gelten nichts, ſind ja 
ſchutzlos in dieſen Lagen. 

Er iff weder ein im Wohlſtand ſchwel⸗ 
gender Junker, noch iſt er ein Menſch, 
der in verſtiegenem Ehrgeiz ſeinen Be— 
ſitz gefährdet. Er ift ganz einfach ein 
Mann, der ſeinem 5 nachgeht. 
Unbeirrt, gar nicht feierlich, Jondern 
lachend zuverſichtlich, aber unter der 
ſpieleriſchen Hebärde von einer diamant— 
harten Entſchloſſenheit. 

Er iff jetzt ſoweit. Als erſter deutſcher 
Sportsmann wird er hinausgehen, wird 
ihrem Spott, ihrem Gelächter, ihrer mit— 
leidigen Verachtung und ihrer Verſtänd— 
nisloſigkeit die ſtrenge, aufrechte Selbjt- 
beherrſchung eines preußiſchen Menſchen 
entgegenſtellen. Er wird, ſo Gott will, 
eine Leiſtung zeigen, vor der ſie — und 
ſei es insgeheim — Achtung haben 
müſſen. 

Und die Koſten? 

Ein kleines Vermögen verſchlingt eine 
ſolche Expedition mit Pferden und Pfle— 
gern in das Ausland. 

Was macht's? Man weiß, wozu es 
geſchieht. 

Man hat auch geſpart, lange Jahre 
gejpart und ſich keine Zigarre gegönnt. 
Man iff Monat um Monat und Jahr 
um Jahr in dem alten, verſchliſſenen 
Neitröckchen aus Vorkriegstagen her— 
umgelaufen. Es wird weiter ſeine Pflicht 
tun, es werden noch ein paar Dreiangel 
mehr in ſeinem Muſter hinzukommen, 
aber es iſt schließlich ſoviel wert wie die 
Schiffsreiſe für ein Pferd nach ۰ 
Sewonnenes Geld für die Expeditions- 
kajfe. 

Es gibt auch noch manches, was man 
verkaufen kann, und, Gott ſei dank iff 
ein Menſch da, der alles begreift und 
mitmacht, der ſich nie beklagt und für 
jeden Verzicht immer wieder ein neues 
tapferes und frohes Lächeln findet. 

Mimuſch heißt dieſer Menſch, und 
ſpäter, als der Name Langen Welt— 
ruhm hat, gibt es kaum einen Menſchen 
vom letzten Galerieplatz bis zur Loge, 
der von der Freifrau Marie Louiſe 
von Langen anders als von „Mimuſch“ 
spricht. 

Die Arzte meinen, daß eine längere 
Kur in einem ſehr teuren Bad unum— 
gänglich notwendig wäre. Die über- 
anſpruchten Nerven begehren in letzter 
Seit allzu oft in zuckenden Schmerzen auf 
und bereiten manche ſchlafloſe Nacht. 

Was kut's? Das Geld iſt für die 
Malmder Reiſekaſſe wichtiger. 

In Paris unterſchreibt der General 
ſekretär der Heeresfinanzabteilung den 
ſochsſtelligen Scheck für die franzöſiſche 
Equipe nach ۰ 


Am Fiſcherwall wohnte bis vor weni— 
gen Jahren oll Kappen Nehls, bis er 
beidrehen und von dannen mußte. Es gibt 
an der Küſte ja viel Schiffahrt und dar— 


um auch viele Kapitäne, aber keinen 
mehr von der Art des alten Nehls. Denn 
Eduard Nehls hatte die Hohe Schule 
beſucht, ſchon mehrere Semeſter Cheolo— 
gie hinter Th, lange vor Gott um ſeinen 
Willen gerungen, jib mit allen Anver— 
wandten erzürnt und war dann zur See 
gegangen, als Schiffsjunge, wie es ſich 
gehört. Er hatte es ſatt bekommen, die 
faulen und geizigen Bürger zu ermah— 
nen, ſich über Dogmen zu ſtreiten, immer 
fromme Nedensarten im Munde zu füh— 
ren und ſich den Kopf über Dinge zu 
zerbrechen, die vor dem Höchſten doch 
nur wie Spreu auf der Tenne ſind. 
Eines Morgens war er ſpurlos ver- 
ſchwunden geweſen. Der Vater, Küſter 
von St. Nikolai, dem Schutzherrn der 
Schiffer und Silber, war pflichtgemäß 
auf die Polizei gegangen, aber innerlich 
voller Freude, auch voller Schadenfreude, 
denn das Paſtorenſtudium hatten die 
Frauensleute dem Sohn eingebrockt. Und 
wenn man ſelber ſeine Schwächen hat, 
ſich den Langhaarigen gegenüber Blößen 
gibt und hin und wieder, meiſt in viertel⸗ 
jährlichen Abſtänden, nicht nach Haufe 
kommen kann, weil man irgendwo trotz 
halbgeiſtlichen Berufes vor Anker ge— 
gangen iff, auch wenn der Herr Supper- 
dent dann eine harte Predigt hält, der 
will lich nicht lange mit den Weibern 
zanken. Wenn der Junge ſelber nicht hier 
durchfand, dann geſchah ihm recht. Segen 
die Mutter und die vielen Tanten war 
nicht anzukommen. Nun ſollte der Junge 
ſehen, wie er mit dem Studium fertig 
würde. Er, der Vater. konnte nichts 
dabei helfen, wie er zu feinem Küſteramt 
gekommen, wußte er ſelber nicht recht. 
Nur daß er wenig dazu paßte, das wußte 
er. Vun aber mußte er die Stelle halten, 
denn was ſollte er ſonſt auf feine alten 


Tage noch anfangen. Am liebſten wäre 
auch er früher zur See gefahren, wie 
Vater und alle Brüder, aber er hatte 
Jib in der Jugend einmal das Bein 
gebrochen, und das war ſchief angewach— 
ſen. So hatte ihn niemand angenommen, 
wenn er erſt Jab, daß der Junge bum- 
pelte. Aber die Unruhe zum Walſer hin 
hat ihm zeitlebens im Blut gelegen und 
war damals wohl mit dem Jungen auf 
und davon gegangen, wohin, das war 
Sache des Jungen. Und daß der Junge 
den Weibern ein Schnippchen geſchlagen 
hatte, die ihn bald hin zu haben glaubten 


کی 
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und ſich dabei doch bannig geirrt hatten, 
das war ſchön. Alle Wetter noch eins. 
Küster Nehls iff drei Tage und drei 
Nächte nicht nach Hauſe gekommen und 
mußte erſt von ſeiner Frau am Bollwerk 
gejucht werden, was nicht leicht war, 
denn die Freunde verſteckten ihn, zumal 
er nicht mehr gerade erfreulich ausſah, 
langer, ſchwarzer Nock und denn ſo duhn. 


VON ULRICH SANDER: 


Eduard Nehls hat es auf See anfangs 
nicht leicht gehabt. Seine Muskeln wa- 
ren ihm von den vielen Büchern weich 
geworden. Aber ſie kamen bald ins 
Wachſen. Sie mußten wachſen, ſonſt kann 
Deh einer auf dem Schiff, auf dem Hof 
und bei der Truppe nicht halten. Sehr 
ſchön, wenn einer etwas und womöglich 
viel im Kopf hat, aber alles zu ſeiner 
Zeit. Und ein richtiger Handgriff zur 
rechten Zeit, der iſt ja viel mehr wert, 
als zehn Bücher auswendig gelernt. 

Daß er zupacken konnte, hat Eduard 
Nehls zum erſtenmal gezeigt, als er 
einem über Bord gegangenen Leicht- 
matroſen mitten im Atlantiſchen Ozean 
nachſprang, ohne ſich zu beſinnen. Auch 
ohne daß es anſcheinend einen Sweck 
hatte, denn ſie wären bei dem Wetter 
leicht beide verloren geweſen. Kapitän 
Kruſe von der „Aurora“ hat es Eduard 
Nehls Eltern genau beſchrieben, wie es 
war, ſich bedankt und den Jungen be- 
lobigt. Keiner von ihnen allen hätte das 
fertigbekommen, weil es Jo gut wie 
ohne Ausficht geweſen ſei. Aber es Jei 
doch auch ſehr gut und richtig geweſen, 
weil der außenbords gegangene Leicht— 
matroſe wohl mit dem Kopf irgendwo 
gegengeſchlagen habe und bewußtlos ge= 
weſen ſei. Und was an ihm ſei, ihm, 
Kapitän Kruſe von der „Aurora“, er 
wolle dafür ſorgen, daß der Junge auch 
die Medaille bekäme. Und richtig, er hat 
ſie dann auch bekommen. Später iſt das 
weißgelbe Band aber nie mehr zu ſehen 
geweſen, weil jener Bart darüber ge— 
wachſen iff, von dem noch die Nede 
ſein wird. 

Aan muß es Eduard Nehls laſſen, 
er hat getreulich immer ſeine Pflicht 
getan, auch wenn es ihn ſchwer an— 
gekommen ift. Er hat ſeine ganze Stu- 
diererei Stück für Stück über Bord 
werfen müſſen, hier im Kanal dies, dort 
in der Biskaya das, in Weſtindien dieſes 
und vor den Neufundlandbänken jenes. 
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Es paßte nicht. Es ging ſo nicht. Aber 
or hat es nicht leichtfertig über die Nee— 
ling geworfen, ſondern nur immer nach 
ernſter Prüfung. Und das iſt kein leich- 
ter Kampf geweſen, einmal die Seefahrt 
in vorgeſchrittenem Alter zu lernen und 
dann den ganzen Beſtand des mühſelig 
Angelernten zu ſichten. Was von Gott 
war, das hat gehalten und iſt bewahrt 
worden, aber was von den Menſchen 
ſeine Herkunft hatte, das iſt nicht immer 
von Beſtand geweſen, weil ihm auf See 
die Luft ausging. 

Ganz kurz, wie es Eduard Nehls dann 
weiter gegangen iſt. Er hat ſeinen Weg 
gemacht, iſt bald Steuermann geworden, 
hat alle Schulen bejucht, die einer be- 
ſuchen muß, wenn er den Ehrgeiz hat, 
einmal Kapitän zu werden, hat Segel— 
ſchiffe in alle Welt gefahren und immer 
heil wieder nach Hauſe geführt, ſo daß die 
Reeder etwas von ihm hielten und ihm 
gern ihre guten Schiffe gaben. Er hat 
ſich auch oft hart durchſetzen müſſen, 
weil die alten Seebären ihn für einen 
geſcheiterten Studenten hielten, für einen 
verkalbten Menſchen, der zu nichts Nech— 
tem in ſeinem früheren Leben hatte kom- 
men konnen und nun auf den Schiffen 
ſein Unterkommen ſuchte und anderen 
Leuten die Poſten und die Frachten weg 
fiſchte. Aber Eduard Nehls hat es immer 
geſchafft. Er konnte ganz unchriſtlich böſe 
werden und hat dann immer ſehr große 
und wie von 61011011 ſtrahlende Augen 
gemacht und mehr in Vorwürfen geſpro— 
chen, als mit Schelte. Dann hat ſeine 
Beſatzung immer gewußt, daß es mit 
ihm gefährlich wurde und gejagt: „Kiek, 
nu ſett de Oll ſin Paſteroogen upp!“. 
Mehr zu überreden und zu überzeugen 
als zu kommandieren und zu zwingen, 
das ſoll ihm immer gelegen haben, und 
es ſoll nie umſonſt geweſen ſein, jo daß 
feine Beſatzungen ſtets in einem beſon— 
deren Auf geſtanden haben, 


Das iff aber heute alles ſehr lange 
her und hat noch im vorigen Jahr— 
hundert geſpielt. 

Am Fiſcherwall hat ſich Eduard Nehls 
als alter und ausgedienter Kapitän ein 
Haus gekauft, das, was früher Schloſſer 
Bieberſtein und dann, als der tot war, 
Fräulein Bruſt gehörte, die es aber nicht 
lange in Beſitz gehabt hat, weil ſie bald 
abberufen worden ijt. Aber fie hat ihr 
Haus noch ſchön inſtandgeſetzt, neuen 
Fußboden legen laſſen und vor allem den 
Garten ſehr gepflegt. Und hauptſächlich 
wegen des ſchönen Gartens hat oll Käp— 
pen Nehls das Häuschen erworben. Ihm 
war es nämlich nicht gelungen, eine an= 
gemeſſene Frau zu finden, obwohl er Jo= 
viel Gelegenheit gehabt hat, ſich unter 
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den Töchtern dieſer und jener Länder 
und in der eigenen Heimat umzuſehen. 
Eine „Utlandſche“ wollte er ſich nicht 
mitbringen, obwohl, wie man erzählt, er 
kein Koſtverächter geweſen iſt. Das 
wäre auf die Dauer auch wohl nichts 
gewefen, es ſei denn, die Frau wäre aus 
nördlicher Gegend gekommen, wo es auch 
viel Nebel und Regen gibt. Ein Mäd- 
chen aus dem Süden wollte oll Käppen 
Nehls nicht in die nördliche Heimat Derz 
pflanzen — wie er einmal auf eine Frage 
ſeines alten Schulfreundes Ernſt Bach- 
mann, des Konſuls und Senators, ge- 
antwortet hat —, warum denn nicht dies: 
„Neken, leiw' Irnſting, ſcheun un hitzig 
jiind dees Aort Minſchen woll, äwer Jei 
holln nich lang por un denn verklaomt 
dat in uns Gägend tau liecht, ſitt inne 
Eck bi'n Aben, quiemt un rohrt un 
bliwt denn اوه‎ Und das mag auch 
wohl ſeine Nichtigkeit haben, weil Art 
immer zu Art gehört. Lieber gar nicht, 
als falſch. So iſt denn Fräulein Amanda 
Malling mit in das Haus am Siſcherwall 
gezogen, nicht mehr die allerjüngſte an 
Jahren, aber noch recht anſehnlich und 
vor allem ſehr tüchtig in Küche und 
Garten. Und das ijt ja für einen alten 
Einspänner wohl immer die Hauptſache. 
Die Leute haben viele Jahre gemeint, 
oll Kappen Nehls würde ſie noch hei— 
raten. Sie iff auch wohl noch ſtark 
darauf aus geweſen, aber in dieſen Sa— 
chen iſt Eduard Nehls bis auf den letzten 
Tag vorſichtig geblieben. „Kiek“, hat 
er einmal zu ſeinem alten Freund Bach— 
mann gejagt, „wat ick nich midnähm, 
dat kriggt ſei doch, un ſüß will ick nicks 
vun ehr, aß datt ſei mi dauhn lett, watt 
ick will, un gaud Regiment höllt. Watt 
ick dunnemaols all uppſtellt heww mid 
de Wiever, datt kann mi kein miehr 
wägnähmen un, ick will di watt jeggn, 
door heww ick naug an. Na, denn 
Pröſting!l“ Er kam wohl nicht gern 
darauf zu ſprechen, weil es ihm doch 
gefehlt hat, Frau und Kinder zu beſitzen. 
Er wäre ein herzensguter Ehegatte und 
ein ſtrenger und gerechter Vater ſeiner 
Kinder geweſen. Auf jeden Fall ging 
das Gerücht um, Amanda Malling ſäße 
obends auf der Rutſche vor oll Käppen 
Nehls ſeinem Bett und flechte ihm ſei— 
nen langen Bart ein, der immer ſtärker 
geworden war, je mehr die Haare auf 
dem Kopf ausgingen. Und das mag auch 
wohl ſtimmen. Warum nicht! Ordent— 
lich und ſauber iff es am Siſcherwall im⸗ 
mer zugegangen. Und lieber abends den 
Bart gehörig eingeflochten, als morgens 
in betagten Jahren lange mit dem Kamm 
herumſitzen und die Liederlichkeit aus 
dem Bart kämmen. 


Der Bart war einzig in der ganzen 
Stadt, auch wohl an der ganzen Kite. 
Ging oll Käppen Nehls bei Nordweſt 
das Bollwerk entlang zu Bier bei Fren— 
zel, ſo trieb er ſozuſagen vor dem Winde 
und mußte den Bart mit beiden Händen 
halten. Und wenn er bei Oſtwind ein- 
mal in die Stadt ging, meiſt zu Otto 
Adebahr in die „Goldene Traube“, wo 
die Honoratioren Jaen, jo lag der lange, 
ſchneeweiße Bart wie ein ſchäumendes 
Kielwaſſer hinter ihm in der Luft. 


Subaufe aber ſaß oll Kappen Nehls 
viel am Senjter und rauchte den „Mer— 
kur“, ein Modell ſeines alten Seeſchlep— 
pers, den er zuletzt lange Jahre gefah— 
ren hatte, weil man ſeiner Vorſicht und 
Suverläſſigkeit viel zutraute. Und mit 
Recht. Er hat viel Unglück verhütet 
und ſo manchem Menſchen das Leben 
gerettet, wie Ehrengeſchenke und aus- 
ländiſche Auszeichnungen bewieſen, die er 
nie zeigte und trug, ſondern immer ver- 
ſchloſſen in ſeinem Sekretär zu liegen 
hatte. Er ſoll immer vor der Ausfahrt 
zu einem in Seenot befindlichen Schiff 
mit der ganzen Beſatzung ein kurzes 
Gebet geſprochen haben. Und immer iſt 
ihm Gott gnädig geweſen. Nun hielt er 
gern das kleine, ſauber geschnitzte Mo- 
dell des „Merkur“ in der Hand, deſſen 
Schornſtein ein großes Stück Meer- 
ſchaum war. Nach feinem &ode Jollte 
der „Merkur“, ein ſeltenes Stück, an 
das Muſeum für Meereskunde in Berlin 
gehen, worüber beizeiten eine Verhand- 
lung aufgenommen worden war. Dazu 
trank oll Käppen Nehls gern ein Glas 
Grog, nicht jenes berüchtigte, von dem 
die Nomankapitäne immer nicht recht 
loskommen können, ſondern ein ſolides 
und gleichmäßiges Glas, immer vom 
beſten Arrak, auch ſchon vormittags, 
ohne aber andere Folgen zu bewirken, 
als daß oll Käppen Nehls feine Naſe 
und die beiden umliegenden Backen eine 
freundliche Nöte angenommen hatten. 
Sie aber konnte auch ebenſo gut von 
innerer Ausgeglichenheit und Güte wie 
von kerniger Geſundheit und guter 
Durchblutung aller Organe gekommen 
ſein. 


In den letzten Jahren ſeines Lebens, 
es war kurz vor dem Kriege, oll Käp⸗ 
pen Nehls näherte ſich dem Neunzigſten, 
iſt er wohl hin und wieder ein wenig 
wunderlich geweſen. Aber wer von uns 
wird einmal jo alt werden, und wenn, 
würde er dann nicht ein wenig wunderlich, 
von Seit zu Geit, weil doch der anfällige 
Leib ſich von dieſer Erde loszulöſen be⸗ 
ginnt und ſich oft quälen muß, weil das 
Kommen wie das Gehen ſeine Türen 
und Schwellen hat, die überſchritten und 


durchgemacht ſein wollen? Oll Käppen 
Nehls hatte ſich ein kleines Beiboot ge- 
kauft und machte ſich auf ihm Bewegung. 
Er war füllig geworden und machte das 
kleine, leichte Boot dadurch ſtark achter⸗ 
laſtig. Auch ruderte er, da ihm das 
Kopfdrehen nicht mehr gelang, im Vor- 
wärtsſitz immer jo Jachte vor ſich hin. 
Das ging noch recht gut. Aber das An- 
und Vonbordgehen, das ijt eine Angſt 
geweſen, weil der ſchwere Körper, man 
nehme mir den leichtfertigen Ausdruck 
nicht übel, Jozulagen mit einem Wupp— 
dich in das Boot ſprang, jo, wie alte 
Leute, die zeigen wollen, was noch in 
ihnen ſteckt, es gern tun und dann dabei 
leicht vermeidbares Unglück anrichten 
können. Es war ganz erjtaunlich, mit 
welcher Forſche oll Käppen Nehls vor 
der Wäſche mit ſeinem Boot herum— 
hantierte, ehe er in den Strom einbog. 
Dabei hing ihm der Bart ſteuer- und 
backbords jo ins Waller, daß die Sun= 
gen am Bollwerk neben dem Boot her⸗ 
ſiefen und ſich ihre dummen Gedanken 
darüber machten, ob er wohl wirklich 
Pieratzen an den Bartſpitzen zu hängen 
habe und damit angele. Es Joll aber 
wirklich Jo ausgeſehen haben. 

Im letzten Jahre ſeines Lebens über- 
fiel den mächtigen Körper und Jonjt un- 
gebrochenen Geiſt die Unruhe. Die Un- 
raſt vor dem Sterben. Bald faßte er 
dies an, bald ſollte Malling grad' das 
Gegenteil davon tun. Und tat ſie es nicht, 
jo machte er jeine alten, großen, nun 
ſchon glaſigen und überirdiſchen Pafter- 
augen und greinte wehleidig vor ſich hin, 
immer aber mit Sinn und Verſtand, nur 
Amanda Walling gab da nichts auf. 

„Mein Gott, Käppen Nehls, watt 
hemm Sei hüüt denn! Wenn dat jo 
wieder geiht, denn ment ick woll noch 
ut 't Huus, denn ick bin all ne oll Sruu 


Ballade 


Hon Ingeborg v. Hubatius-Himmelſtjerna 


Geheimnisvoll flüſtert und murmelt Aer See 


Ein Märchen vergangener Tage, 


So ſchwer und Jo ſchaurig, Jo wild und Jo weh, 


Wie eine verſchollene Sage. 


Wohl rauſchen die Wälder am Ufer Jo grün, 

am Wieſenhang blinken, 

Uno die Berge Jind blau, und die Blumen, die blühn, 
Daß die traurigen Töne verſinken - 


And die Schlöffer 


mit witt Hoor, un Sei jachten mi upp 
dees Oort hen un her, datt ick 8 
nich mihr weit, watt ick tauirſt ot: 
faoten ſalll“ 

Im Frühling dieſes Jahres ließ ſich oll 
Käppen Nehls von Bootsbauer Knuth 
hinter der Brücke ein ſeltſames Schiff 
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bauen, koſte, was es wolle, ganz genau 
entworfen und aufgezeichnet von ihm او(‎ 
ber und im Bau argwöhniſch überwacht, 
ohne ſich irgendwie dazwiſchenreden zu 
laſſen, Jo daß es ſchon bald genierlich 
war. 

Auf einem tüchtigen Boot war eine 
Art Brücke aufmontiert. Auf ihr ſaß 
bequem in einen Lehnſtuhl gebettet oll 
Käppen Nehls und hatte das Nuder vor 
ſich. Ein kleines Segel gab genug Fahrt. 
Am Heck wehte die alte Flagge des 


„Merkur“. Über dem Seſſel war ein 
Marktſchirm als Sonnenſegel angebracht. 
Zur Seite ſtand ein leichter Gartentiſch 
mit Erfrischungen. Nettungsring und 
Poſitionslaternen waren nicht vergeſſen. 
Mit dieſem Boot iſt oll Käppen Nehls 
noch den ganzen Sommer unterwegs 7> 
melen und hat es meiſterlich zu hand- 
haben gewußt. Vor der Wäſche halfen 
fie ihm dann mit einer Crittleiter an und 
von Bord. Es durfte aber niemand 
lachen oder Bemerkungen machen, weil 
der alte Herr noch alles hörte und ſah 
und dann recht grob werden konnte. 


Zum Herbſt wurde er dann Jo wunder- 
lich, daß Amanda Malling ihn nicht 
mehr aufs Waſſer ließ, ſondern ein- 
ſchloß, ſobald er ſich die Mütze vom Flur 
holte. Als er unter dem Vorwand, in 
den Garten gehen zu wollen, doch einmal 
entwiſchte, holte ſie ihn eigenhändig noch 
von der Trittleiter vor der Wäſche her⸗ 
unter und ſchalt ihn vor allen Leuten aus. 


Eines Abends, Amanda Malling ſtand 
gerade in der Küche und wuſch ſich die 
Haare mit Kamillen, rief oll Käppen 
Nehls ganz kläglich aus dem Wohn— 
zimmer. Ihm war den ganzen Tag ſchon 
nicht ſo geweſen. Das Hickupen war 
über ihn gekommen und quälte ihn. Als 
Amanda eben die Haare in ein Handtuch 
ſchlagen wollte, hörte ſie nur noch ein 
kurzes Stöhnen. Und als ſie in die Stube 
kam, hat Te ihn, über die Steuerbord- 
lehne gebeugt, entſeelt aufgefunden. 


Für fie iff beſtens geſorgt gemejen. 
Und erſt in einer der großen Grippe- 
wellen der Kriegszeit hat es ſie auch mit 
hinweggenommen. Das Haus hat jetzt 
die Wohlfahrt, der es vermacht worden 
war, als Kinderheim eingerichtet, und es 
ſpielen die Slachsköpfe im Garten Räu- 
ber und Prinzeſſin. 


Doch der Silder ſieht häufig zu nächtlicher ۵ 
Ein gar ſeltſames Leuchten im Dunkel: 
Da ſchimmert tief oͤrunten auf felſigem Grund 


Einer goldenen 


rone Gefunkel! - 


And dem Jäger am See iſt es oft in der Nacht, 


Als würde im Walde geſchoſſen 
And dann kommt er - der König - in düjterer Pracht 
Mit Reitern und golden Karoſſen! 


And ſein Lächeln iſt trüb' und ſein Blick voller Graun, 


Als ſäh er im Walde Geſpenſter; 


Lach dem See ſcheint er immer nur hinzuſchaun 


Durch der Kutſche geſchloſſene Fenſter. 


Wild ſchäumen die Wellen und ſchlagen zum Strand 
Verſchwunden find Wagen und Reiter! 
And erſt wenn Aer Sonnenſchein ſtrahlt übers Land, 


Iſt der See wieder ruhig und heiter. 
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Haus Hartig nur aus ſeinen‏ و 
Bildern kannte, mußte ihn als‏ 
charaktervollen Meiſter ſeiner Kunſt‏ 
ſchätzen und ehren — aber erſt die nähere‏ 
Kenntnis des Menjchen erſchloß die‏ 
Eigenart ſeiner ſchlichten, geraden und‏ 
aufrechten Perjönlichkeit, deren Weſen‏ 
durch eine wahre Herzensgüte und einen‏ 
feinen Humor verklärt wurde. Man‏ 
mußte ihn in ſeinem weiträumigen Atelier‏ 
hoch droben in einem Gartenhauſe des‏ 
Berliner Weſtens mitten unter ſeinen‏ 
Bildern ſehen, die in drängender Fülle‏ 
die Wände und Regale bedeckten, mußte‏ 
ihn in ſeiner ſtillen und doch eindring—‏ 
lichen Weiſe erzählen hören von der‏ 
Landſchaft der Heimat, an der Jein‏ 
Herz hing und zu der er immer wieder‏ 
zurückkehrte, auch als er ſich längſt in‏ 
Berlin niedergelaſſen hatte. Dann er—‏ 
kannte man die ſeltene Einheit von‏ 
Menſch uns Werk.‏ 

Hartig wird weiterleben als Darſteller 
Pommerns, vor allem der Küſte und des 
Odertales, der Haff- und Boddenland— 
ſchaft und des Stettiner Hafens. Sein 
Malerauge hat da ein neues Stück Welt 
entdeckt. In der Art, wie er den ernſten 
Charakter des Landes, jo wie es iff, ge= 
ſtaltete, war er ganz Norddeutſcher: 
gerade die trüben, dunſtigen Cage des 
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Herbſtes und die Rauheit des Winters 
hatten für ihn die ſtarke Anziehungs- 
kraft elementaren Naturlebens. Seine 
ſtärkſte Kraft entfaltete er in breit hin— 
gestrichenen Bildern der Oder im Win— 
ter, namentlich des Bollwerks in Stettin: 
regungslos liegen Schiffe und Kähne im 
Eise feſt, und die ſchneebedeckten Giebel 
der alten Speicher ragen, vom Nebel- 
dunſt verſchleiert, in den Winterhimmel. 
Häufig bricht aber in dieſen Bildern 
auch ein ſtarker Wille zur Farbe durch: 
ein ſattes الا‎ oder Dunkelrot im n= 
ſtrich der Schiffe neben dem Braun des 
Holzwerks hebt ſich wirkſam von den 
grauen Tönen der Luft, dem irijierenden 
Sarbenjpiel des vereiſenden Waſſers ab. 
In den letzten Jahren hatte Hartig die 
ſchweren grauen und bräunlichen Lone 
ſeiner früheren Bilder faſt völlig über— 
wunden und war zu einem Aufbau in 
hellen Farben gelangt, wovon z. B. das 
auf der Stettiner Ausſtellung „Land am 
Meer“ gezeigte reizvolle Bild des ver— 
ſchneiten Marktplatzes in Neuwarp ein 
eindrucksvolles Seugnis bot. Hartigs 
große Gemälde, zu denen auch das wahr— 
haft volkstümliche Bild der „Alten 
Baumbrücke“ im Stettiner Muſeum ge- 
hört, haben etwas im beſten Sinne De— 
koratives im Aufbau breiter Maſſen und 


Hans Hartig: 
Die alte Baumbrücke zu Stettin 
(Im Beſitz des Städt. Muſeums, Stettin) 


Pommerns Seimatmaler 


Bans Hartig + 


(eff, 14. Februar 1935 in Berlin) 


in der Kraft der farbigen Kontraſte, Jo 
daß Te Jib zum Schmuck von Wohn— 
und Nepräſentationsräumen recht gut 
eignen. Auch ſeine zu wenig bekannten 
farbigen Steinzeichnungen bilden einen 
wirkſamen Wandſchmuck. Seine Be- 
gabung für dekorative Aufgaben konnte 
Hartig erweiſen, als er für die Bran- 
denburghalle des Nathauſes Berlin- 
Schöneberg die Anſichten von fünf mär- 
kiſchen Städten malte, darunter Prenzlau 
mit der Marienkirche. 


Schon früh regte ſich ſeine Künſtleriſche 
Begabung. Als er in Stettin das Stadt— 
gumnaſium beſuchte, wo der tüchtige 
Theodor Kugelmann fein Lehrer war, 
war er bereits ein flotter Zeichner und 
hegte den Wunſch, Maler zu werden. 
Sür ſeine künftlerifehe Entwicklung wurde 
dann die Lehrzeit bei Eugen Bracht auf 
den Kunſtakademien in Berlin und 
Dresden bedeutungsvoll. Bald iſt er 
aber ein ganz Eigener geworden, deſſen 
Art ſich auf den Ausſtellungen auf den 
erſten Blick einprägte. Sein Werk wird 
ſeinen Rang innerhalb der Malerei 
Pommerns behalten, wenn die letzte per- 
jönliche Erinnerung an den liebenswerten 
Menſchen, den wir heute betrauern, 
längſt verweht ift. 0.9. 


DN 


Daſt jede Gegend unſeres Pommern— 

landes hat ihren Klockſoll; das ألا‎ 
ein Teich, in dem eine Glocke verjenkt 
ſein ſoll. Bei uns trägt dieſen Namen 
ein Teich bei Nühlow und das kreisrunde 
Gewäſler an der alten Goldbecker Land— 
ſtraße nach Bublitz, dort wo ſich der 
Weg nach Dorjjtädt abzweigt. Kahl Jind 
feine Ufer. Nur ein alter Weißdorn hält 
an der Oſtſeite einſame Wacht. Am Som— 
mer iſt er über und über mit ſchneeweißen 
Blüten bedeckt, im Herbſt leuchten an 
ihm die roten Beeren wie friſche Bluts— 
tropfen. 

Doch hören wir die Geſchichte von 
dieſem ۰ 

Der Schwede war im Land. Gleich ge— 
fürchtet von Freund und Feind. Vor ihm 
her flog Furcht und Schrecken. Und wo 
er ging, waren die Dörfer rauchende 
Trümmerhaufen. Eines Cages kam ein 
junger Mann durch Goldbeck. Er erzählte 
von der Grauſamkeit der Schweden. 

„Von meiner Familie bin nur ich übrig 
geblieben. Vater und Mutter und meine 
fünf Geſchwiſter ſind tot. Das Kleinſte 
war zwei Jahre alt. Erſchlagen von den 
Schweden. Ich komme von Belgard. Un- 
terwegs habe ich mehrmals Schweden— 
haufen geſehen. Nur dadurch, daß ich 
mich im Walde verſteckt habe, bin ich 
gerettet worden. Bald werden ſie auch 
in euer Dorf kommen. Dann mag euch 
Gott gnädig ſein.“ 

Damit ging er. 

Verzagt und mit bebendem Herzen 
blieben die Soldbecker zurück. Weinend 
drückten die Mütter ihre Kinder ans 
Herz und flüfterten: „Kinder, betet, der 
Schwede kommt!“ Bekümmert und auf⸗ 
geregt ſtanden die Männer beiſammen 
und berieten, was zu tun wäre. Ab⸗ 
warten, bis der Schwede da war, war 
zu gewagt. Sie wußten, was jie zu er— 
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warten hatten. Sich zu wehren, hätte 
keinen Sweck gehabt. Sie waren führer— 
los und ohne Waffen. Alſo blieb nur 
übrig, das Dorf zu verlaſſen. Aber wo- 
hin? Die Gegend nach Dorjjtädt zu war 
damals noch dichter Wald. Dort wollte 
man ſich in Sicherheit bringen. Da wuß— 
ten jie ein Tal, das heute noch den 
Namen Riege führt. In dem Cal floß 
ein Bächlein, damals wohl noch ſo breit, 
wie heute unſere Gotzel, und ſein Waſſer 
floß in breitem Bett rauſchend dem 
Stadtfeldmoor zu. Seine Ufer waren 
Weil, und in den engen Seitentälern fan- 
den ſich viele natürliche Schlupfwinkel. 
Man brauchte nur einige Sweige quer 
über die tiefen Rinnen zu legen. Durch 
eine Lage Ginſter ließ ſich ein regen- 
dichtes Dach herſtellen. Am nächſten 
Morgen Jollten ſich alle mit Vieh und 
dem notwendigſten Hausrat am Dorf- 
eingang nach Bublitz zu einfinden. Auch 
der Prieſter ſollte mit. Er ſollte der 
Führer ſein; denn der „Herr“ des Dor— 
fes war auch im Felde. Nun wollte der 
Prieſter aber nur mitkommen, wenn 
auch die heiligen Geräte und die Glocke 
mitgenommen würden. Die Bauern ver- 
ſprachen es. Noch an demſelben Abend 
begannen jie mit der Arbeit. Die jtärk- 
ften Seile aus dem Dorf wurden zu— 
Jammengejucht. Sehn kräftige Männer 
ſtiegen auf den Turm. So mancher Trop- 
fen Schweiß floß. Aber endlich war es 
doch geſchafft. Die Glocke ſtand heil vor 
der Kirche. 


Zu kurzer Ruhe legten ſich die Gold- 
becker nieder. Kaum graute der Morgen, 
jo wurde es im Dorf lebendig. Überall 
Jab man Frauen und Kinder den not— 
wendigſten Hausrat auf die Wagen 
packen. Die Männer trieben das Vieh 
zuſammen, ſpannten die Pferde an. Ein 
Wagen nach dem andern, vollgepackt bis 
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über die Leitern, ſchwankte zum Dorf 
hinaus. Nur die Glocke ſtand immer noch 
vor der Kirchentür. Es fand ſich nie- 
mand, der ihr noch einen Platz auf 
ſeinem Wagen geben wollte. Alles Bit- 
ten des Pfarrers war umjonjt. Die 
Glocke blieb zurück. Die Bauern ver— 
jprachen, Jie ſpäter zu holen. 

Nun war im Dorf ein alter Kirchen- 
diener. Der hatte ein wunderliebliches 
Cöchterlein. Ruth war ihr Name. Es 
war fein jüngſtes Kind, ein Nachkömm— 
ling. Seit dem Tode Jeiner lieben Frau 
jein einziger Croft und feine einzige 
Freude. Immer, wenn er zum Läuten 
ging, begleitete Jie ihn. Immer zog Jie 
ſich zu dieſem feierlichen Hang ein ſchnee— 
weißes Kleid an, das ihr die Schloß 
herrin einmal geschenkt hatte. Wie ein 
Englein war ſie anzuſchauen, wenn ſie 
mit ihrem vollen blonden Haar, das nur 
loſe von einer Spange zuſammengehalten 
war, in das Gotteshaus ging. Sie liebte 
die Glocke über alle Maßen. Oft bat Jie 
den Vater: „Laute nicht mit dem Seil, 
laß mich hinaufſteigen und die Glocke mit 
dem Klöppel anſchlagen.“ Leicht wie auf 
Flügeln ſchwebte ſie dann die Treppen 
und Leitern hinauf, und bald tönte der 
Glockenklang weit über die Dächer von 
Goldbeck. 

Neun einzelne Schläge hallten vom 
Turm. Das war die Betglocke. Bei 
jedem Schlag betete das Kind eine 
Bitte des Vaterunſers. Die beiden 
letzten Töne galten dem Beſchluß und 
dem Amen. Wenn der letzte Schlag 
getan war, ſtellte ſich das Mägdlein 
unter die Glocke. Selig lauschte jie, wie 
der volle Ton weiterklang, das Singen 
leiſer wurde; jetzt nur noch ein ſanftes 
Summen, immer leiſer und feiner, aber 
doch voll und ſchön, bis er endlich wie in 
weiter Ferne Të verlor. Dann meinte 
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Ruth immer, mit dem jchwebenden Ton 
weit fortſchweben zu können, weit, weit 
über das Land, bis an das Ende der 
Welt, bis in den Himmel hinein. Ehe ſie 
ging, ſtreichelte ſie noch einmal mit ihrer 
kleinen weißen Hand über den ehernen 
Rand, und als wollte die Glocke ant- 
worten, ſummte Jie ihr leiſe, ganz leije 
einen Gruß nach. Sie hatte ſich ein 
kleines Verslein erſonnen und auch eine 
Weiſe dazu erdacht: 


Glöckchen ſchwinge, Glöckchen ſinge 
über Dorf und Welt. 

Seele ſinge, Seele ſchwinge 

dich hinauf zum Himmelszelt. 


Sehr oft ſummte jie es verſonnen vor 
ſich hin. Wie alle Morgen, wollte ſie 
auch an dieſem Cage zum Läuten gehen. 
Da ihr Vater nicht da war, ging Jie 
allein den bekannten Weg. Aber wie 
erſchrak Jie, als Jie ihre liebe Slocke vor 
der Kirche auf der Erde ſtehen ſah. Sie 
ſtreichelte ſie, aber ſie ſummte nicht. Sie 
klopfte mit ihrem Singerlein daran, als 
müjje Jie Jie wecken, aber Jie tönte nicht. 
Da merkte ſie, daß die Glocke nicht mehr 
fingen konnte. Tränen füllten ihre 
Augen. Lange ſtand ſie ſo vor ihrer 
lieben Glocke. Schließlich ſetzte ſie ſich 
auf die ſteinerne Kirchenſchwelle. Sie 
ſtützte die Ellenbogen auf die Knie und 
bedeckte ihr ach ſo trauriges Geſicht mit 
den Händen. Niemand achtete auf Jie. 
Auch ihr Vater hatte bei der Packerei 
nicht an ſie gedacht. Erſt als auch er 
das Dorf verlaſſen wollte, vermißte er 
ſie. Er brauchte nicht lange zu ſuchen. 
Emmer noch Jaf Jie regungslos auf der 
Kirchenſchwelle. Durch nichts war ſie zu 
bewegen, ihren Platz zu verlajjen. Es 
half kein Bitten und kein Drohen. Der 
Vater wollte ſie nicht allein im Dorf 
zurücklaſſen, jo ſetzte er ſich neben Jie. 
Um die Mittagszeit ging der Vater in 
ſeine Hütte zurück und holte einen Be- 
cher Ziegenmilch und ein Stück Schwarz- 
brot. Er bot Nuth zu eſſen an. „Nimm“, 
ſagte der Vater, „es wird dir gut tun.“ 
„Nein“, erwiderte das Mädchen. Sie 
zeigte mit ihrer Hand auf die Glocke: 
„Ich mag nicht eſſen, fie iff tot.“ 

Der Tag verging. Schon ſchickte ſich 
die Sonne an, hinter den Hungerbergen 
zur Ruhe zu gehen. Da kamen einige 
Bauern mit einem Geſpann zurück. Sie 
wollten die Glocke holen. Am Walde 
hatten Jie ſchon zwei ſtarke Eichen aus- 
geſucht, zwiſchen denen ſie aufgehängt 
werden ſollte. Nicht ohne Mühe wurde 
die Glocke auf den Wagen gehoben. Die 
Sachen des Glöckners wurden dazu— 
gepackt. Und bald verließ man das ۰ 
Der Vater und ſein Kind gingen hinter 
dem Wagen her. 
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Um dieſelbe Seit kamen auf der 
Landstraße von Belgard zwölf Reiter 
daher. Schwedische Söldner waren es. 
Sie gehörten zu dem Regiment, das 
Kolberg beſetzt hielt. Verwegene Geſellen 
waren es. Für ſie war der Krieg eine 
willkommene Gelegenheit, ſchnell und 
ohne Arbeit reich zu werden. Sie erpreß⸗ 
ten Geld und Schmuckſachen, raubten 
Vieh und Vorräte, aßen und tranken 
nur das Beſte. So waren ihre Sattel- 
taſchen bald gefüllt. Die Bauern konn— 
ten froh ſein, wenn ſie mit dem Leben 
davonkamen und ihre Häuſer und Scheu- 
nen nicht angeſteckt wurden. Solche Räu- 
bereien waren den Schweden verboten; 


März / Von ]. f. €. Büttner 


Aber Nacht fiel leiſer Regen 

And es wehte warmer Winoͤ. 
Frühling, kommſt du uns entgegen, 
Weil wir wintermüde find? 


In oͤen Gärten vor oͤen Toren 
Läutet zart ein Glöckelein. 

Geſtern hat es noch gefroren, 
Heute lacht oͤer Sonnenſchein. 


Aber Nacht fiel leiſer Regen 
Krachend brach oͤas Eis entzwei. 
Schollen, treibt dem Meer entgegen, 
Denn der Winter ift vorbei! 


denn Pommern war für Jie nicht Fein 
desland. Um möglichſt lange dieſem böſen 
Treiben nachgehen zu können, verſchon— 
ten dieſe Horden die nähere Umgebung 
Kolbergs. Das wäre zu leicht vor den 
Kommandanten gekommen. Und der ließ 
nicht mit ſich ſpaßen. So machte man 
lieber lange Cagereiſen. Diesmal Jollte 
Goldbeck das Siel ſein. Als der erſte 
Reiter ins Dorf einbog, hielt er ſein 
Pferd an. Sief bückte er jih herunter 
und mit ſcharfem Blick muſterte er die 
Landſtraße. Trotz der eintretenden Däm- 
merung erkannte er in dem weichen 
Boden, daß die Spuren der Viehherden 
nicht ins Dorf hinein, ſondern hinaus 
führten. Das Vieh war alſo nicht in 
den Ställen. Außerdem erkannte er die 
vielen Wagenſpuren. Aus Erfahrung 
wußte er, was das zu bedeuten hatte. 
Hier würde nicht mehr viel zu holen 
ſein. Er fluchte fürchterlich. Aber die 
ſollten ihm nicht entrinnen. Die Spuren 
waren ganz friſch. Weit konnten ſie noch 
nicht ſein. „Hinterherl“ ſchrie er wild 
und gab ſeinem Pferd die Sporen. Wie 
die wilde Jagd ging es das Ober— 
dorf hoch. 

Der Wagen mit der Glocke und den 
Habſeligkeiten des Glöckners war in— 


zwiſchen an der Niege angekommen. De 
hörte man Hufſchläge. Alles fab an— 
geſtrengt zurück. „Großer Gott“, rief 
ein Bauer, „die Schweden.“ Und ohne 
ſich lange zu beſinnen, ſprang er in den 
Wald und war verschwunden. „Schnell“, 
ſagte das Mädchen, „treibt die Pferde 
an, fahrt die Glocke in den Teich.“ Die 
Pferde ſetzten ſich in Trab, die Männer 
liefen nebenher. An dem abſchüfſigen 
Ufer kam der Wagen immer ſchneller 
ins Nollen. Die Pferde konnten ihn nicht 
mehr halten. In voller Fahrt ſauſte er 
in den Teich. Bis an den Hals ſtanden 
die Pferde im Waſſer. Die Bauern 
ließen alles im Stich, und ſchnell ver— 
ſteckten auch Te Jib im dichten Buſch—⸗ 
werk, wo ſie mit angehaltenem Atem 
lauſchten. Nur der Glöckner und feine 
Tochter waren ein Stück zurückgeblieben. 
Sie hielt den Vater an der Hand und 
zog ihn vorwärts. Immer näher kamen 
die Reiter. Jetzt hörte fie dicht hinter 
ſich das Schnauben eines Rojjes. Angft- 
voll blickte ſie rückwärts. Sie ſah in das 
wutverzerrte Geſicht des Reiters. In 
ſeiner Hand blitzte der ſchwere Reiter- 
jäbel. Der Schwede holte zum mächtigen 
Schlage gegen den Vater aus. Im näch- 
ſten Augenblick mußte er auf das حدمو‎ 
liebte Haupt niederſauſen. Mit einem 
jurchtbaren Aufſchrei ſprang das Mäd— 
chen dazwiſchen. Und als Könnte es mit 
ſeinen ſchwachen Armen das Unheil ab— 
wenden, erhob es ſchützend ſeine Hände. 
Das rührte ſelbſt den rohen Soldaten. 
Aber es war zu ſpät. Er konnte den 
Hieb nicht mehr aufhalten, und ſchwer 
getroffen brach Ruth zuſammen. Der 
Vater fing ſie mit den Armen auf. In 
großen Tropfen rann das rote Blut auf 
das ſchneeweiße Kleid des Mägdleins. 
Noch einmal ſchlug es ſeine blauen 
Augen auf. Die Lippen bewegten ſich: 
„Seele ſinge, Seele ſchwinge . . . dich bin= 
auf zum Himmelszelt“, ſo flüſterte Nuth. 
Mit einem leiſen Seufzer entſchwebte 
ihre Seele wie ein letzter Glockenton. 


Die Reiter ſtürmten vorbei, ſie ſahen 
den Wagen im Waſſer ſtehen und ver- 
muteten reiche Beute. Sie ritten darum 
mit den Pferden ins Waſſer. Als Jie 
entdeckten, daß nur eine Glocke auf dem 
Wagen war, fluchten ſie fürchterlich. In 
ihrer Wut ſtießen ſie die Glocke vom 
Wagen in den Teich. Dort liegt fie heute 
noch. In der Neujahrsnacht von 12 bis 
Uhr können Sonntagskinder ihr Läu— 
ten hören. 


Dort aber, wo die Erde das Blut des 
Mägdleins trank, wuchs ein Dornbuſch. 
Noch heute trägt er im Sommer ein 
weißes Blütenkleid und im Herbſt leuch- 
ten ſeine Beeren wie rote Blutstropfen. 


Vorſitzender 
Lic. Walter Schröder, 
Berlin-Köpenick, 
Schloßſtr. ۰ 


Schrift⸗ und Kulturwart 


Albert Stern, 
Berlin-Köpenick 
Apelſtr. 35. 


Kaſſenwart 
Paul Saffrey, 
Berlin-Spandau, 
Bahnhof Johannesſtift. 


Trachtenwart 
Wilhelm Neiſe, 
Berlin-Spandau, 
Grunewaldſtr. 8. 


5. März Dienstag 20.30 Uhr: Verein der Pommern von Harburg-Wilhelms⸗ 
burg (Monatsverſammlung) 

3. Mär; Dienstag 20.00 Uhr: QAuppiner Pommernbund (Monatsverſammlung) 

4. März Mittwoch 20.15 Uhr: Pommernbund Magdeburg (Monatsverſamml.) 

4. März Mittwoch 20.00 Uhr: Pommernbund Erfurt (Hauptverſammlung) 

5. März Donnerstag 20.00 Uhr: Verein der Nummelsburger (Monatsverſamml.) 

5. Mär; Donnerstag 20.00 Uhr: Verein der Pommern Spandau (Monatsverſ.) 

7. März Sonnabend 20.00 Uhr: Verein von Ueckermünde und Umgegend 
(6. Stiftungsfeſt) 

9. März Montag 20.00 Uhr: Pommerſche Landsmannſchaft Dresden (Mo⸗ 
natsverſammlung) 

11. März Mittwoch 20.00 Uhr: Verein der Bütower (Monatsverſammlung) 

12. März Donnerstag 20.00 Uhr: Verein der Stralſunder (Pom. Lungwurſteſſen) 

14. März Sonnabend 20.00 Uhr: Landsmannſchaft der Pommern Eberswalde 
(Stiftungsjeft) 

14. März Sonnabend 20.00 Uhr: Verein der Neuſtettiner (Monatsverſammlung) 

14. März Sonnabend 20.00 Uhr: Verein der Nipperwieſer (Monatsverſamml.) 

14. März Sonnabend 20.00 Uhr: Pommernbund Südoſt und Fiddichow-Mar⸗ 
witzer (Heimatabend) 

15. März Sonntag 18,00 Uhr: Verein der Heimatfreunde Kreis Greifenhagen 
(Monatsverſammlung) 

15. März Sonntag 17.00 Uhr: Heimatverein Köslin und Umgegend (Monats- 
verſammlung) 

15. März Sonntag 17.00 Uhr: Landsmannſchaft der Pommern Potsdam (Mo- 
natsverſammlung) 

15. März Sonntag 18.00 Uhr: Pommerſche Landsmannſchaft Leipzig (Heimat⸗ 
abend und 6. Stiftungsfeſt) 

15. Mär; Sonntag 17.00 Uhr: Landsmannſchaft der Pommern Nowawes 
(Monatsverſammlung) 

19. März Donnerstag 20.00 Uhr: Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt 
und Art (Heimatabend) 

21. März Sonnabend 20.00 Uhr: Verein de Fiddichower (Pom. Lungwurſt⸗ 
eſſen 

21. März Sonnabend 20.00 Uhr: Laudsmannſchaft der Pommern in Neumünſter 
(Monatsverſammlung) 

22. Mär; Sonntag 17.00 Uhr: Landsmannſchafk der Maſſower (Monatsver⸗ 
ſammlung) 

26. März Donnerstag 20.00 Uhr: Verein der Rummelsburger (Hauptverſamml.) 

28. März Sonnabend 20.00 Uhr: Landsmannſchaft der Pommern Potsdam 
(1. Stistungsjejt) 

28. März Sonnabend 20.00 Uhr: Verein der Bütower (Eisbeinejjen) 

1. April Mittwoch 20.15 Uhr: Pommernbund Magdeburg (Monatsverſamml.) 

4. April Sonnabend 20.00 Uhr: Verein der Nummelsburger (38. Stiftungsfeſt) 

5. April Sonntag 17.00 Uhr: Landsmannſchaft der Pommern Potsdam 
(Gauptverſammlung) 

Pommersche Landsmannſchaft Dresden. Zu der nächſten Pommernbund Erfurt. Unſer 13. 


Dereinskalender für März und April 1936 


Harburg- Wilhelmsburg 1, Marienſtr. 3 


Neuruppin, Bernaus Hotel 

Magdeburg, Bergs Hotel 

Erfurt, Stadthaus (Kaſinoſtraße) 

Berlin, Neue Grünſtr. 28 (Bismarckſäle) 
Spandau, Grunewaldſtr. 9 (Heider) 
Berlin, Brunnenſtr. 140 (Hanka) 


Dresden, Turnerſchänke (Permoſer Straße) 


Berlin-Charlottenburg, Berliner Str. 61 
Berlin, Hochbahnhof Oſthafen („Alter Fritz“) 
Eberswalde, Bahnhofshotel (Bullerjahn) 


Berlin-Charlottenburg, Kaſino 
Berlin W 30, Frankenſtr. 12 (Kaulitz) 
Berlin, Reichenberger Str. 185 (Reichenberger 


Klauſe) 

Berlin, Brunnenſtr. 140 (Hanka) 

Berlin „Zum Einſiedler“ (unter Bahnübergang 
S-Bahnhof-Börſe) 

Potsdam, Hotel Königſtadt 

Leipzig, Wintergartenſtr. 14 (Hotel Fröhlich) 

Nowawes, Eiſenbahn-Hotel 

Berlin-Friedenau, Lauterkaſino 

Berlin, Brunnenſtr. 140 (Hanka) 

Neumünſter, Kaiſerecke 

Berlin, „Zum Einjiedler“ (unter Bahnübergang 
S-Bahnhof-Vöͤrſe) 

Berlin, Neue Grünſtr. 28 (Bismarckſäle) 

Potsdam, Konzerthaus (Kaiſer-Wilhelm-Str. 25) 

Berlin-Charlottenburg, Berliner Str. 61 

Magdeburg, Bergs Hotel 


Berlin, Neue Grünſtr. 28 (Bismarckjäle) 
Potsdam, Hotel Königſtadt 


Stiftungsſeſt war ein 


Sitzung, die am Montag, dem 9. März, 20 Uhr, in der Turner- 
ſchänke (Permoſerſtraße) ſtattfindet, hat Landsmann Dr. Klindt 
aus Halle, der Vorſitzende des Gaues iitteldeutſchland, ſein 
Erſcheinen zugeſagt. Landsleute ſind herzlich willkommen. 


Landsmannſchaft der Pommern, Eberswalde. Die Alonatsver- 
ſammlung am 7. Februar bei Landsmann Konrad, Stettiner Hof, 
war fehr gut beſucht. Aufgenommen wurde Fräulein Kroenert aus 
Kolberg. Unter Stiftungsfeſt findet am Sonnabend, dem 
14. März, im Bahnhofshotel, Bullerjahn, ſtatt. Konzert, Cheater, 
Verloſung, Schießen und Tanz werden Mitglieder und Säſte gut 
unterhalten. Unkostenbeitrag: 0,50 AM, für Mitglieder 0,25 AM. 
Die VerloJung wird aus Spenden der Mitglieder beſtehen. Monats- 
verſammlung im März fällt aus. Pat 


voller Erfolg. Mujikvorträge leiteten das )ہق‎ ein. Der erſte Vor— 
ſitzende, Regierungsrat Rüden, begrüßte die Anweſenden, im beſon— 
deren die Landsleute der Pommernvereine aus Naumburg, Halle 
und Leipzig, ſowie die Mitglieder der der Arbeitsgemeinſchaft der 
Grenz⸗, Kolonial- und Auslandsdeutſchen angeſchloſſenen Vereine. 
Dann ſprach Landsmann Rüden über die Schönheiten unſerer 
Heimat, über Pommerns Wälder uund Seen und über den herr— 
lichen Strand. Er erwähnte dabei, daß durch unſern Führer die 
von Friedrich dem Groben in unjerer Heimat begonnenen Kultivie- 
rungsarbeiten in großzügiger Weiſe fortgeſetzt werden und daß es 
unſere Pflicht ſei, dieſem Mann die Treue zu halten. Mit „Sieg 
Heil“ auf Führer und Heimat ſchloß die Rede. Admiral Schulz 
(Naumburg) überbrachte die Grüße der mitteldeutſchen Heimat- 
vereine und bezeichnete Landsmann iden als die Seele der 
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Vereine, deſſen unermüdliches Wirken für die Heimat und den 
Jufammenſchluß der Landsleute nicht hoch genug zu bewerten ſei. 
Eine umfangreiche Seftfolge unterhielt ſodann die Anweſenden 
aufs befte. Frau Lieſa Wiegand Jang eine Arie aus „Sigaros Hoch- 
zeit“ und „Liebesfeier“ von Weingartner. Opernjänger Ernſt Wie- 
gand ſang „Frühlingsfahrt“ und das Lied „Aber der Wagen, der 
rollt“. Die von unjeren Mitgliedern in Originaltrachten vor- 
geführten und von Frau Glaeßner eingeübten Heimattänze „Kegel- 
quadrille“ und „Schiebetanz“ fanden ſo großen Beifall, daß der 
Can „Schüddel de Büx“ zugegeben werden mußte. Sum Schluß 
wurde der Einakter „Eine ſchwierige Verlobung“ aufgeführt. 
Stürmiſcher Beifall belohnte alle Darbietungen. — Unjere 
Jahreshauptverſammlung findet am Mittwoch, dem 
4. März, im Vereinslokal „Stadthaus“ ſtatt. Gl ß. 


Verein heimattreuer Pommern Halle. On der Generalver- 
sammlung am 5. Februar wurden zwei neue Mitglieder auf⸗ 
genommen: Frau Gertrud Koch aus Lauenburg und Frau Göx aus 
Stettin. Der Vorfitzende, Landsmann Klindt, gab einen Bericht 
über das gut bejuchte Stiftungsfeſt am 19. Januar, für deſſen 
Gelingen Landsmann W. Niſtow beſonders gedankt wird, ebenſo 
auch Landsmann Frau Maaß, die den Abend mit ihrem Geſang 
verſchönte. Am Stiftungsfejt nahmen auch Gäſte aus den Bruder- 
vereinen Leipzig, Erfurt, Naumburg ſowie zahlreiche junge pom— 
merſche Soldaten von den hieſigen Truppen teil. Landsmann Klindt 
dankte General Sachs, daß er auf die Bitte des Vereins hin 
unſern Landsleuten Urlaub gab, und berichtete dann ferner über 
das ſchön verlaufene und gern beſuchte Naumburger Stiftungsfeſt. 
Den Vereinsjahresbericht erſtattete Landsmann Maaß, den Kaſſen— 
bericht Landsmann Willi Niſtow. Beiden wurde Entlaſtung erteilt. 
Bei der Neuwahl des Vorſtandes wurde Landsmann Ernſt Klindt 
durch Zuruf wieder zum J. Vereinsvorſitzenden gewählt, der in den 
Beirat die bisherigen Mitglieder: Landsmann Kapell als 2. Vor- 
litzenden, Landsmann Walther Maaß als Schriftführer, Lands— 
mann W. Viſtow als Kaſſierer, Landsmann Bachmann als Bücher- 
wart, Landsmann Studt als Trachtenwart und Landsmann 
W. Hendrichs als Beiſitzer berief. Anweſend waren 5۵ Mitglieder 
und 8 Säfte. — Am 4. April ſpricht Amtsgerichtsrat Lüdtke vom 
Oftbund II über „Die Polen in Deutſchland“. Vielleicht läuft auch 
der Film „Pommern, das Land am Meerl“ ہت‎ Ge 


Pommersche Landsmannschaft Leipzig. Unſer Sebruar- 
Heimatabend war ſehr gut beſucht. Nach Abſingen des Pom- 
mernliedes und nach Verleſen der letzten Niederſchrift erledigte 
Landsmann A. Gülzow einige geſchäftliche Sachen. Unter anderem 
machte er die freudige Mitteilung, daß unjer Landsmann Dr. Koch 
in Dresden eine Landsmannſchaft gegründet hat. Neu auf- 
genommen wurde Landsm. Frau Herta Keßler aus Neuſtettin. Eine 
beſondere Ehre wurde uns durch die Anweſenheit unſeres Ehren— 
mitgliedes RNeichsgerichtspräſident Dr. Dr. Bumke zuteil. Er 
wurde mit einem kräftigen Pommernheil begrüßt. Landsmann Seils 
brachte ein Lied über die Pommern in Leipzig zu Gehör, deſſen 
Refrain von allen begeiſtert mitgefungen wurde. Und dann kam 
das Faſchingstreiben! Unſere Hauskapelle ſpielte zum fröhlichen 
Tanz. In den Pauſen brachte unſer Cietjen luſtige plattdeutſche 
Sachen zu Gehör. Alle waren fröhlich und vergnügt, und gar zu 
schnell mahnte die Polizeiſtunde zum Aufbruch. Nächſter 
Heimatabend: Sonntag, den 15. März, 18 Uhr. Gleichzeitig 
6. Stiftungsfeſt mit Lungwurſteſſen. A. Seils. 


Verein der Pommern von Harburg- Wilhelmsburg. Unſer 
Heimatabend am 31. Januar bei unſerm Landsmann Heinrich 
Grählert hatte einen guten Beſuch aufzuweiſen. Nachdem durch 
unfere Hauskapelle einige Muſikſtücke vorgetragen waren, fand 
unſer Vorſitzender Landsmann Hermann Hilberding herzliche Worte 
der Begrüßung, ganz beſonders für den Vorſitzenden des PDD, 
Landsmann Walter Schröder, der unferer Einladung gern gefolgt 
war. Dann nahm Landsmann Schröder, der ſich mit ſeinem urwüch— 
ſigen pommerſchen Humor jepnell die Herzen aller Anweſenden 
eroberte, das Wort zu längeren Ausführungen. Er ſtreifte zunächſt 
grundſätzliche Fragen über die Arbeit des 949295, Beſonders die 
Pommern, ſo meinte er dann humorvoll weiter, hätten es mitunter 
ſchwer, ſich zu ihrer Art zu bekennen. Daran ſei aber nicht ihr 
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Weſen ſchuld, Jondern die böſe Vorſtellung, die man nun einmal 
weit hin mit dem Worte „Pommer“ verbinde. „In Wirklichbeit 
find wir bejfer als unſer Auf.“ Um das zu beweisen, trug Lands⸗ 
mann Schröder Gedichte und Geſchichten aus der plattdeutſchen 
Literatur vor, Schnurren und Anekdoten folgten und ergaben ein 
Bild, das „ſo ganz anders“ war als die allgemeine Vorſtellung 
von dem „groben“ Pommer. Sarte Lyrik, vollſaftiger Humor und 
körnige Kraft geſunden VBokstums ſtrahlten aus den vollendet vor- 
getragenen Werken heimatlicher Dichter. — Hab' Dank, lieber 
Landsmann Schröder, für die uns bereiteten genußreichen Stunden! 
— Wir machen unſere Mitglieder darauf auj- 
merkjam, daß von jetzt an — alſo auch ſchon für 
die Märzverſammlungen — die Vereinsmittei⸗ 
lungen und Verſammlungsanzeigen nur noch im 


„Bollwerk“ bekanntgegeben werden. — Lächſte 
Sitzung am Dienstag, dem 3. Marg! W. Schult. 
Pommernbund Magdeburg. Freudig waren die Mitglieder 


unjerm Auf gefolgt, um den Vorſitzenden des RDS, Landsmann 
Schröder, Berlin, der zu dieſem Abend ſein Kommen zugeſagt hatte, 
kennen zu lernen. Im kurzen gejchäftlichen Teil dankte Landsmann 
Lange den Mitwirkenden bei den beiden Cänzen „Schüddel de Dix“ 
und „Wolgajter“ für ihre uneigennützige Einübung der Tänze und 
deren einwandfreie, ſchöne Vorführung bei dem von der Grenzland— 
deutſchen Arbeitsgemeinſchaft in der Stadthalle veranſtalteten 
Crachtenfeſt. Der Verkehrsverein Stralſund hatte zu dieſem Abend 
an den Pommernbund Magdeburg ein Begrüßungstelegramm 
gesandt, wofür ihm auch an dieſer Stelle herzlich gedankt ſei. — 
Aufgenommen wurden drei neue Mitglieder. — Nun begann Lands- 
mann Schröder ſeinen „Plattdeutſchen Heimatabend in Ernſt und 
Scherz“. Es war ein Genuß, die traute Kindheitsſprache in jo 
ſchöner Wiedergabe zu hören, und noch lange wird dieſer Abend 
in uns nachklingen. Der I%ftündige Vortrag ging leider zu ſchnell 
zu Ende. Nach regem Gedankenaustauſch trennten wir uns endlich 
nach 12 Uhr in dem Bewußtſein, einen fröhlichen, genußreichen 
Abend verlebt zu haben. Landsmann Schröder, herzlichen Dank 
dafür! — Nächſte Monatsverſammlungen am 4. März 
und 1. April um 20.15 Uhr in Bergs Hotel. Kluchk. 


Pommernbund Naumburg. Unter Pommernbund hatte ſich am 
12. Januar unter Beteiligung der Landsleute aus Erfurt, Halle 
und Leipzig ſowie Abordnungen der Elſaß-Lothringer, Schleſier 
und des Oſtbundes im Saale „Sur Poff“ zuſammengefunden, um 
mit Landsleuten und Freunden das 14. Stiftungsfelt zu 
begehen. In ſeiner Anprache erwähnte der Vorſitzende, Poſtamt— 
mann Dorow, daß bei Gründung des Bundes im Jahre 1921 
Deutſchland ſchwer unter dem Feinddruck litt. Er entſchloß ſich, die 
Pommern, die an ihrer Heimat hingen und guten Willens waren, 
für Volk und Heimat einzutreten, zuſammenzurufen und mit ihnen 
vereint die noch Abſeitsſtehenden und Sauer zu gewinnen, denn 
aus der Liebe zur Heimat erwachſe die Liebe zum Vaterlande. Im 
Verlauf des Abends kamen dann auch die Vorſitzenden der Nach— 
barvereine zu Wort und dankten in launiger Rede für die Ein- 
ladung. Ein mit Beifall aufgenommenes Slückwunſchſchreiben des 
Vorſitzenden des Neichspommernbundes zeigte die enge Verbun— 
denheit der Pommernvereine mit ihrer Führung. Nach dem offi- 
ziellen Teil des Seftes kam auch der Frohſinn zu ſeinem Rechte, 
fleißig wurde das Tanzbein geſchwungen. — In der letzten Mos 
natsverſammlung gab der Vorſitzende einige Mitteilungen 
des Neichspommernbundes bekannt. Danach hielt Oberpfarrer 
Landsmann Plath über den Pommernreformator Johannes Bu— 
genhagen und den plattdeutſchen Dichter Fritz Reuter einen ſehr 
lehrreichen Vortrag. Dabei führte der Redner aus, wie dieſe beiden 
Männer durch ihr Wirken und Schaffen ſich unauslöſchliche er - 
dienſte erworben haben und mit zu den größten Männern ihrer 
Seit zu rechnen ſind. Reicher Beifall wurde Oberpfarrer Plath für 
jeinen Vortrag von feinen Landsleuten zuteil. Genz. 


Landsmannſchaft der Pommern in Neumünfter. Unſere O ۵ ۲ ۵ عة‎ 
hauptverſammlung im Januar war von 48 Mitgliedern 
befucht. Der Schriftführer verlas den Jahresbericht von 1935. Es 
fanden ſtatt: 7 Monatsverſammlungen, Stiftungsfest mit Seſteſſen 
unter Beteiligung von 120 Perſonen, Kappenfeſt, Kinderfeſt, 


Pfingſtmorgenſpaziergang mit Kaffeetafel ins Gadeländer Gehölz, 
Tagesausflug im Sommer im Autobus nach Plön und Boſau. Am 
50. November Beteiligung am Heimatabend des Bundes der Lands- 
mannſchaften, ein bejonderer Erfolg für unjeren Verein durch die 
von unferer Kindertanzgruppe im Koſtüm gezeigten Volkstänze. Am 
21. Dezember Weihnachtsfeier mit Kinderbeſcherung am Nachmittag, 
abends Kaffeetafel und Vortrag des I. Vorſitzenden Dr. Waldmann 
über die „Einführung des Chriſtentums in Pommern.“ Bei der 
Vorſtandswahl wird der letztjährige 1. Vorſitzende Dr. Waldmann 
einſtimmig wiedergewählt. Dieſer beruft den bisherigen Vorſtand 
aufs neue zu ſeinen Mitarbeitern, nur für die wegen Berufsüber- 
laſtung auf eigenen Wunſch ausſcheidenden Mitglieder Marquardt 
und Schauer ernennt er Landsmann Sillmer zum 2. Vorſitzenden 
und Landsmann Kaſch zum Beiſitzer. Der I. Vorſitzende entwirft 
dann ein kurzes Programm für 1936, in dem das Wort „Sparen“ 
groß geſchrieben iſt, damit die Salle für das jojährige Stiftungsfeſt 
1937 recht prall und voll wird. Im Sommer ſoll wieder ein ganz- 
tägiger Autoausflug gemacht werden, womit gleichzeitig das Kinder- 
feſt verbunden wird. Für dieſen Ausflug iſt eine Sparkaſſe geſchaffen. 
„Das Bollwerk“ wird als Nachrichtenblatt begrüßt und ſoll von 
allen Mitgliedern gehalten werden. Für die Beteiligung aus Anlaß 
von Sterbefällen werden vom Vorſitzenden Richtlinien gegeben, 
damit dem dahingegangenen Landsmann auch wirklich die letzten 
Ehren erwieſen werden. — Wie üblich ſchloß ſich dem offiziellen Teil 
ein frohes Beiſammenſein an, bei dem zu den flotten Klängen 
unferer neuen, ſtändigen Hauskapelle noch manch ein Tanz auch von 
den älteſten Semeſtern gewagt wurde. — Unſere März - Ver- 
ſammlung findet am 21. in der „Kaiſerecke“ ſtatt. Dr. Wald- 
mann wird an dieſem Abend einen Vortrag halten über das Thema 
„Pommern als Grenzmark“. Es wird daher um noch regere Betei— 
ligung gebeten, als wir es ſonſt gewohnt ſind. Dr. Waldmann. 


Nuppiner Pommernbund Neuruppin. Sum Sebruar- 
Heimatabend im Vereinslokal hatten ſich die Landsleute mit 
Angehörigen ſowie Säfte in großer Zahl eingefunden. Der 1. Vor— 
ſitzer, Landsmann Bütow, begrüßte alle, beſonders die Landsleute 
aus Wildberg, Fehrbellin, Alt-Nuppin vim. Nach dem alljährlich 
mit dem Februar-Heimatabend verbundenen Lungwurſteſſen, dem 
als „Nachſpeiſe“ wieder mit viel Heiterkeit und Beifall aufgenom- 
mene „Feſtverſe“ des Landsmannes Kollruß folgten, kam der 
geſchäftliche Teil zur Erledigung. Als neues Mitglied trat Lands— 
mann Bohn dem Bunde bei. Das Nundſchreiben des Vorſitzenden 
des Neichspommernbundes ſowie der heimatliche Preſſedienſt 
brachten wieder viel Intereſſantes und Lehrreiches. Plattdeutſche 
Borlefungen von Landsmann Beier, gemeinſame Heimatlieder und 
vorzügliche Mujikvorträge unjerer Hauskapelle Pohl beſchloſſen den 
ſchönen Abend, an dem auch diesmal nicht verſäumt wurde, durch 
eine Sammlung am Winterhilfswerk mitzuhelfen. .و‎ 


Verein der Bütower zu Berlin. Auch die Februar-Sitzung 
war beſſer bejucht als alle im Vorjahre, denn es haben einige 
Landsleute wieder den Weg zu uns gefunden, die ein ganzes Jahr 
und noch länger gefehlt hatten. Landsleute, ſo iſt es recht, ſo muß 
es bleiben! Für das laufende Jahr wird eine Aufſtellung gemacht, 
die nachweiſen Joll, wie oft das einzelne Mitglied die Verſamm- 
lungen bejucht hat. Das Ergebnis wird mit Namennennung in der 
Jahresverſammlung bekanntgegeben. Am 28. März, 8 Uhr, findet 
ein Sisbeineſſen ftatt, und zwar im kleinen Saal unjeres Ver- 
einsbaufes, Charlottenburg, Berliner Str. 61. Die Mitglieder 
werden gebeten, recht viele Säfte mitzubringen. — Die nächſte 
Sitzung findet am 11. März ſtatt. Mix. 


Verein ehem. Fiddichower zu Berlin. Am 25. Januar fand in 
Reinickendorf-Wilhelmsruh unſer großer Maskenball ſtatt, 
der überaus gut beſucht war. Der Vorſitzende dankte in 7 
Anfprache allen Mitgliedern und Gäſten für die gute Stimmung 
und den Humor, den jie zu dieſem Set mitgebracht hatten. Hierzu 
trugen auch die vielen originellen Koſtüme bei. Freude und Jubel 
waren derart, daß den Mitgliedern, die nicht an unſerm Seff teil⸗ 
nehmen konnten, ſehr fröhliche und gemütliche Stunden im Kreiſe 
der Landsleute entgangen find. — In der Monatsſitzung am 
19. Februar gedachte der Vorſitzende, Landsmann Otto Schröder, 
zunächſt noch einmal des 80. Geburtstages unſeres um den Verein 


hochverdienten Mitgliedes Ernſt Caſpar, der anweſend war und für 
die ihm an feinem Namenstage vom Verein erwieſene Ehre herzlich 
dankte. Weiter wurde befchlojfen, am Sonnabend, dem 21. März, 
8 Uhr abends, im Vereinslokal ein pommerſches Lungwurſteſſen zu 
veranſtalten, wobei jedes Mitglied das Ejjen für einen Gaſt frei 
bat. Unkoftenbeitrag: 25 Pf. Die Heimatfahrt nach Siddichow wurde 
auf Sonntag, den 14. Juni, festgelegt. Nähere Mitteilungen darüber 
ergehen noch. Die März-Sitzung fällt aus. €. Walter. 


Verein der Heimatfreunde Kreis Greifenhagen zu Verlin. Die 
Hauptverſammlung am 16. Februar hatte einen guten 
Beſuch. Der J. Vorſitzende wurde auch für das neue Geſchäftsjahr 
einſtimmig gewählt. Der Beirat Jetzt ſich wie folgt zuſammen: Stellv. 
Borf., zugleich 2. Schriftf., Franz Fuhrmann, Kaſſenwart Karl Bre- 
derlow, deſſen Stellvertreter Fritz Köhn, Schriftwart Herbert Mün- 
chow, Fahnenwart Wilhelm Malitz, deſſen Stellvertreter Wilhelm 
Maaß. Die Aufgaben des Feſtwarts verbleiben einſtweilen in den 
Händen des Geſamtvorſtandes. Neu aufgenommen in den Verein 
wurde die Landsmännin Frau Elfriede Giermann, geb. Weiche. Gum 
Punkt „Jahresveranftaltungen“ wurde beſchloſſen, unjer 15. Stif- 
tungsfeſt am 17. Oktober im Cheaterſaal von Vogels Seftjälen 
abzuhalten. Die Feſtlegung weiterer Veranſtaltungen erfolgt in der 
nächſten Sitzung am Sonntag, dem 15. März, abends 6 Uhr. 
Um vollzähliges Erſcheinen wird gebeten. Mü n ch o ۰ 


Verein der Greifswalder zu Berlin. Am 10. Sebruar fand im 
„Schultheis-Patzenhofer“, Turmjtr. 25, eine außerordent⸗ 
liche Seneralverjfammlung ſtatt. Unſer Vereinsvorſitzende, 
Landsmann Hermann Diebow, eröffnete die Sitzung mit einem 
Nachruf für unferen verjtorbenen Landsmann Franz Kraeft, der 
nach langer Krankheit am 16. Januar aus unjerer Mitte geriſſen 
wurde. Landsmann Otto Reinhardt legte ſein Amt als J. Schriftführer 
nieder. An ſeine Stelle trat Wilhelm Müller. Ferner wurde 
beſchloſſen, ein neues Vereinslokal zu wählen. Ein Ausſchuß ſoll in 
der März⸗Sitzung darüber Bericht erſtatten. Im März findet ein 
Heimatfeſt im Neſtaurant Uhlenhorſt bei Köpenick ſtatt. 

W. Müller. 


Das Drahtseil der Bergbahn zwischen 
Tal und Gipfel vereinigt in sich dio 
Summe aller Verantwortung seiner 
Hersteller. Seine Qualität bürgt für die 
Sicherheit des Lebens der Fahrgäste. 


D.. wo ein Einzelner oder eine Gemeinschaft 
von Menschen dem Ganzen dienen will, soll das 
Bewußtsein der Verantwortung der Leitgedanke 
allen Handelns sein. Und je mehr die Sicher- 
heit der Gesamtheit von der Zuverlässigkeit 
des Einzelnen abhängt, um so stärker muß 
dieses Gefühl der Verantwortung herrschen. Wir 
tragen die Verantwortung für das Gut der 
Gesamtheit derer, die unseren Versicherungs- 
schutz in Anspruch nehmen. Wir tragen die 
Verantwortung gegenüber dem Einzelnen, der 
sich unseres Versicherungsschutzes bedient. 


DIE DEUTSCHE PRIVATVEKSICHERUNG 
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Heimatverein Köslin und Umgegend zu Berlin. Am 26. Januar 
hielten wir unſere Jahreshauptverſammlung, verbunden 
mit der Feier des erſten Stiftungsfeſtes, ab. Zum Vorſitzenden des 
Vereins wurde Ldsm. Polizeihauptmann i. R. Karl Maiwald ein- 
ſtimmig wiedergewählt. In den Beirat berief er Max Knop als 
ſeinen Vertreter und zugleich als Kultur-, Preſſe- und Propa= 
gandawart; zum Schriftwart wurde wieder Alfred Brieſch und zum 
Kaſſenwart Joſef Franke ernannt. Neu aufgenommen in den Ver— 
ein wurden die Landsleute Auguſt Pomplun, Ernſt Scheunemann 
und Marie Puck, geb. Blocksdorff, sämtlich aus Köslin, ferner 
Wilhelm Kaitſchick aus Sieſebitz (Kreis Stolp) und Richard Block 
aus Klein-Möllen. — Ldsm. Maiwald leitete die Feier des Stif- 
tungsfeſtes mit einem von ihm verfaßten Gedicht ein. Hierfür und 
für feine in launiger Weiſe vorgetragene Sejtanjprache wurde ihm 
reicher Beifall geſpendet. Auch unſer Reichspommernführer, ۰ 
Lic. Schröder, hatte es ſich nicht nehmen laſſen, an unſerem erſten 
Geburtstage anweſend zu ſein und uns durch ſeine Vorträge ernſter 
und heiterer Art das Feſt zu bereichern. An dieſer Stelle ſei ihm 
nochmals herzlichſt gedankt! Ebenſo unſerem Ldsm. Kröning, Bür- 
germeiſter in Köslin, der leider am Erſcheinen verhindert war, für 
das nette Geburtstagsgeſchenk und die überjandten Glückwünſche. 
Die Hauskapelle ſpielte dann zum Tanze auf, und erſt gegen Mit— 
ternacht wurde zur Heimkehr gerüſtet. — Am 16. Sebruar wurde 
das für den Sommer geplante Neichspommerntreffen in Kolberg 
beſprochen. Den Abſchluß des Treffens ſoll eine Grenzlandfahrt 
bilden. Nähere Einzelheiten hierüber werden noch bekanntgegeben. 
Zu der Sitzung war auch Ldsm. Max Grafe, der Ehrenvorſitzende 
des Vereins, erſchienen. Ldsm. Henſel gab Jugendſtreiche zum 
Beſten, die ein gutes Echo fanden. Bald wußte der eine, bald der 
andere etwas vorzutragen, ſo daß der Abend viel zu ſchnell verlief. 
Auch das von den Landsleuten mit Freude aufgenommene „Boll— 
werk“ trug zur Verſchönerung des Abends durch ſeinen reichen In- 
halt bei. Neu aufgenommen wurde Ldsm. Johannes Müller aus 
Köslin. — Nächſter Heimatabend am 15. März, nachm. 
5 Uhr, in den „Einſiedler-Bierhallen“, Berlin C 2, Neue Pro— 
menade. A. Brieſch. 


Laudsmannſchaft der Maſſower zu Berlin. Die Landsmannſchaft 
hielt am 8. Februar ihre Monatsverſammlung zum erſten 
Male im neuen Vereinslokal, „Veſtaurant Einfiedler“, ab, die ſehr 
zahlreich beſucht war. Der erjte Teil der Verſammlung war der 
Unterhaltung und Geſelligkeit gewidmet. Es herrſchte bald eine 
urgemütliche Stimmung, wofür der Frauengruppe und allen Lands- 
leuten, die bei der Vorbereitung der Veranſtaltung halfen, herzlich 
gedankt ſei. Dann folgte die eigentliche Sitzung. Der Vereinsvor— 
ſitzende, Landsmann Buß, begrüßte die Anweſenden, wobei er ſeiner 
großen Freude über das faſt vollzählige Erſcheinen der Mitglieder 
Ausdruck gab. Geſang ſowie Vorträge in plattdeutſcher Sprache 
erhöhten noch die Stimmung und ließen uns ein Stück Heimat 
erleben. Gute Anregung für den Heimatgedanken gab uns auch 
„Das Bollwerk“. Anſchließend wurden kurz die geſchäftſichen Dinge 
erledigt. Landsmann Buß gab bekannt, daß der Geſamtvorſtand die— 
felbe Beſetzung wie im Vorjahre habe, neu hinzugekommen Tei das 
Amt eines Kulturwarts. So ſetzt ſich der Vorſtand aus folgenden 
Landsleuten zuſammen: Vereinsführer Landsmann Buß, Stellver- 
treter des Vereinsführers und Kulturwart E. Lemke, Schriftführer 
Nakow, Kaſſierer Lenzke, Fahnenträger ©. Winde, Begleiter Drä- 
ger und Rösner, Kaſſenprüfer Schwieger und O. Klug, Seſtausſchuß 
Heller und Lenzke. — Unſere n û ſte Sitzung findet am Sonn— 
tag, dem 22. März, 5 Uhr nachmittags, im Vereinslokal „Neſtau- 
rant Einſiedler“ ſtatt. Landsleute und Gäſte Jind herzlich willkommen. 

Ra ko ۰ 


Verein der Nipperwieſer zu Berlin. Ldsm. Dummanns Mutter, 
unſere älteſte Landsmännin in der Heimat, wurde am 8. Februar 
97 Jahre, Vater Schmeling am 23. Februar 85 Jahre alt. Beiden 
wurden die beſten Glückwünsche des Vereins übermittelt. — Am 
Sonnabend, dem 22. Februar, fand unter großer Beteiligung unſer 
10. Stiftungsfeſt ſtatt. Ein ausführlicher Bericht über das Feſt folgt 
in der April- Nummer. — Der nächſte Heimatabend findet 
am Sonnabend, dem 14. März, 8 Uhr abends, ſtatt. Erſcheinen iſt 
Pflicht, da der Vorſtand neugewählt wird. Auch über eine Fahrt 
nach der Heimat ſoll beraten werden. F. Noſenfeldt. 
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Landsmannschaft der Pommern in Nowawes und Umgegend. 
Am Sonntag, dem 9. Sebruar, hielt unſere Landsmannſchaft ihre 
Monatsverſammlung ab. Wieder konnte unſer I. Vor- 
sitzender, Ldsm. Grützmacher, den treuen Stamm der Mitglieder be- 
grüßen. Er tat dies mit herzlichen Worten, gab aber zugleich der 
Hoffnung Ausdruck, daß auch die übrigen Vereinsmitglieder wieder 
regelmäßig an den Verſammlungen teilnehmen werden. Nach Er- 
ledigung des geſchäftlichen Teils ergriff unſer Kulturwart, ۰ 
Schützler, das Wort zu einem längeren Vortrag über den General- 
poſtmeiſter Heinrich von Stephan. Dieſer Vortrag reihte ſich wür- 
dig in die Kette der bereits vom Ldsm. Schützler gehaltenen Vor- 
träge, und beſonders wertvoll war er, weil es dem Vortragenden 
durch Freunde und Bekannte möglich war, persönliche Briefe von 
Heinrich von Stephan, dem großen Pommernſohne, vorzuleſen. 
Manchem der aufmerkſam Zuhörenden wurde jo das Leben und der 
Werdegang des Generalpoſtmeiſters von Stephan klar und feſſelnd 
nahe gebracht. — Als neues Mitglied konnte Ldsm. Willi Papen— 
fuß, Nowawes, begrüßt werden. Er iſt ſchon lange Angehöriger 
unſerer Trachtengruppe. — Unſere nächſte Verſammlung 
findet am Sonntag, dem 15. März, im Eiſenbahnhotel in Nowa— 
wes, nachmittas 5 Uhr, ſtatt. M. Kolbe. 


Landsmannſchaft der Pommern in Potsdam. Am 9. Februar 
fand im Hotel Königſtadt der 2. Heimatabend dieſes Jahres 
ſtatt. Die ſehr gut beſuchte Verſammlung wurde vom Vorſitzenden, 
Ldsm. Retzlaff, mit einem Sieg-Heil auf den Führer eröffnet. Nach 
Verleſung des Protokolls dankte Ldsm. Netlaff den beiden ſchei— 
denden Vorſtandsmitgliedern für ihre treue Arbeit. Zum 2. Kaf- 
ſierer wurde Ldsm. Krahn, zum 2. Schriftführer Ldsm. Berndt er— 
nannt. Dann erſtattete Ldsm. Retzlaff Bericht über das am 
28. März im Konzerthaus Potsdam, Kaiſer-Wilhelm-Str. 25, ſtatt⸗ 
findende J. Stiftungsfeſt. Das Programm wurde von allen 
Landsleuten begeistert aufgenommen. Zum Leiter des Vergnügungs- 
ausſchuſſes wurde Ldsm. Liermann, Waiſenſtr. 14, beſtimmt. Der 
Eintrittspreis beträgt für Crachtler AM 0,30, für Mitglieder und 
Samilienangebörige im Vorverkauf pro Perſon AA 0,75, für 
Gäſte und Mitglieder an der Abendkaſſe AM J,. — Karten find 
im Vorverkauf bei Ldsm. Sitzler, Waiſenſtr. 14, bei Ldsm. Rretjch- 
mer, Brandenburger Str. Ecke Waiſenſtr. und bei Ldsm. Retzlaff, 
Hoditzſtr. 9, zu haben. Alle Pommernvereine ſowie Freunde und 
Bekannte ſind zu unſerem Stiftungsfeſt herzlichſt eingeladen. Nach 
dem geſchäftlichen Teil brachte Ldsm. Siemann noch einige platt= 
deutſche Gedichte zu Gehör. Ganz beſonders große Freude löſte bei 
allen Landsleuten das Erſcheinen unſeres Bundesvorſitzenden, 
Lic. Schröder, aus. Alsdann kamen noch für einige Stunden Ge- 
ſelligkeit und Gan zu ihrem Recht. — Nächſte Mitglieder- 
verſammlung am 15. März im Hotel Königſtadt. H. aap. 


Verein der Rummelsburger zu Berlin. Wir teilen unſeren Mit- 
gliedern mit, daß die Generalverſammlung am 2. April 
wegen des am 4. April 1936 ſtattfindenden Stiftungsfeſtes um eine 
Woche vorverlegt wird: ſie findet am Donnerstag, dem 26. März, 
abends 8 Uhr, im Vereinslokal, Neue Grünſtraße 28, ſtatt. In der 
Monatsſitzung am 5. März werden die Einlaßkarten zu 
unſerem 38. Stiftungsfeſt ausgegeben. Wir bitten die Landsleute, 
möglichſt vollzählig zu erſcheinen und tüchtig für das Stiftungsfeſt 
zu werben. O. Maſſo w. 


Verein der Pommern 1927 zu Spandau. Unſer Heimat- 
und Trachtenfeſt am 8. Februar war in jeder Beziehung ein 
voller Erfolg. Ein Konzert der Trachtenkapelle Grabow leitete den 
Abend ein; dann hielt der Vorſitzende, Wilhelm Neiſe, die Be— 
grüßungsrede, in der er beſonders Ldsm. Lic. Schröder, die Ver— 
treter der Wehrmacht, des Militärvereins zu Spandau und des 
Brudervereins zu Nowawes begrüßte, weiter die Crachtengruppen 
der Elfaß⸗Lothringer, Oberſchleſier und der Mecklenburger. Mit 
dem Marſch der Pommern („Blau und weiß find Pommerns Fah— 
nen“), vertont vom Vereinsmitglied Ldsm. Wurl, eröffnete unſere 
ſtarke Gruppe den buntbewegten, maleriſchen Trachteneinzug, der 
beſtes deutſches Volkstum darſtellte. Den Auftakt zu der Feier- 
Stunde der Heimat gab Chriſtel Neiſe mit einem gutgeſprochenen 
Vorſpruch. Mit ergreifenden Worten legte dann Lic. Walter 
Schröder ein Heimatbekenntnis ab, in dem er die zähe, treue Pom— 


mernart pries und zeigte, daß der Pommer beſſer iſt als jein Auf. 
Mit dem Gelöbnis, daß wir immer unſere Pflicht und Schuldigkeit 
beim Aufbau des Vaterlandes tun wollen, ſchloß er ſeine mit rei- 
chem Beifall aufgenommenen Ausführungen. Mit zwei Neuver- 
tonungen von unſerem Mitglied Dr. Erich Neitzel eroberte ſich Liſa 
Meſſerſchmidt alle Herzen. Sie Jang mit ihrer prächtigen Stimme, 
vom Komponiſten begleitet, „Heimat“ (Worte von Walter Schrõ⸗ 
der) und „Ehr Hand“ (Plattdeutſche Worte von Willem Henjchel). 
Die Trachtengruppen wetteiferten untereinander, und der Beifall 
zeigte ihnen, daß das Verſtändnis für dieſe Dinge wieder in weiten 
Kreiſen geweckt iſt. Zur Unterhaltung trug auch der Schießſtand 
und eine reichhaltige Tombola bei, die reſtlos ausverkauft war. 
Iwei Kapellen ſpielten bis zum frühen Morgen zum Can? auf. Am 
9. Mai im Clou ſehen wir uns wieder beim großen Heimatfeſt der 
Pommern. — Unſere nächſte Monatsverſammlung fin⸗ 
det am Donnerstag, dem 5. März, 8 Uhr, bei Heidler, Grunewald— 
ſtraße 9, ſtatt. Neben vielen wichtigen Dingen wird die Aufnahme 
des Schowagens der Neichsrundfunk-Geſellſchaft von unſerem 
CTrachtenfeſt zu Gehör gebracht werden. Weiter wird der Vor⸗ 
ſitzende das Jahresprogramm bekanntgeben. C. Dahlke. 


Verein der Stralsunder zu Berlin. In der am 13. Sebruar ab- 
gehaltenen, gut beſuchten Hauptverſammlung wurde unjer 
Vereinsführer, Ldsm. Paul Degner, einſtimmig wiedergewählt. 
Darauf berief er die alten Vorſtandsmitglieder wieder auf ihre 
Polten, Jo daß Jich die Leilung des Vereins folgendermaßen zufſam⸗ 
menſetzt: Paul Degner, Vorſitzender; Karl Andres, ſtellvertretender 
Vorſitzender; Max Heitmann, Kaſſenwart, gleichzeitig Sejtwart; 
Albert Baumgart, Schriftwart, gleichzeitig Büchereiverwalter; Lud- 
wig Buchow, Fritz Mierendorff und Max Heitmann, Banner- 
abordnung. Nach dem Bericht des Schriftwarts über das Arbeits- 
jahr 1035, rühmte der Kaſſenwart die pünktliche 
Beitragszahlung der Mitglieder; er hatte keinen 
Reſtanten in feinen Büchern. Im Laufe des Jahres ſind dem Ver- 
ein 11 neue Mitglieder beigetreten; ein Mitglied haben wir durch 
den Cod, und ein anderes durch Abmeldung verloren. Daß wir im 
vergangenen Jahr uns wieder mehr dem gejelligen Suſammenſein, 
auch außerhalb der monatlichen Sitzungen, hingeben konnten, ver- 
danken wir zumeiſt der Anregung unjeres Max Heitmann und un= 
ſeres Vereinsführers Paul Degner. Nach Beendigung des geſchäft— 
lichen Teils kamen allgemeine Unterhaltung, Gejang und Tanz zu 
ihrem Recht. — Am 8. März iſt eine Heldengedenkfeier 
am Heldenmal in der Jungfernheide, wozu Jich alle männlichen Mit- 
glieder um unjer Banner zu ſcharen haben. Hierzu ergehen noch 
Einladungen. — Am 12. März, abends 8 Uhr, findet in unjerem 
Vereinslokal „Alter Fritz“ ein Lungwurſteſſen mit Srün- 
Kohl (nach pommerſcher Art) ſtatt. Gedeck etwa 1,50 Mark. Teil- 
nehmer müſſen ſich bis zum 8. März bei Ldsm. Heitmann ſchriftlich 
anmelden. Bgt. 


Pommernbund Südoſt und Fiddichow⸗Marwitzer zu Berlin. In 
der Hauptverſammlung wurde der 1. Vorſitzende, ۰ 
Malitz, einſtimmig wiedergewählt. Da der 2. Vorſitzende, Ldsm. 
Kuhfeld, ſein Amt niederlegte, geſtaltet ſich nun der Beirat fol- 
gendermaßen: 2. Vorſitzender wurde Ldsm. Groß, J. Kaſſenwart 
Fr. Schulz, 2. Kaſſenwart Frau Horn, 1. Schriftwart Fr. Loewicke, 
2. Schriftwart Max Hahn, Kulturwart Ernjt Vollmann, Banner- 
wart Emil Balk, Kaſſenreviſoren Heller und Vollmann. Auf— 
genommen wurden die Landsleute Hahn und Witt. Serner wurde 


beſchloſſen, vom 1. März ab für alle Mitglieder „Das Bollwerk“ 
zu beſtellen. — Schmerzlich traf uns die Nachricht von dem plötz— 
lichen Cod unseres lieben Ldsm. Emil Balk. Am ۰ Februar ſenkte 
ſich unfer Banner, das er uns Jo oft vorangetragen hatte, über ſein 
Grab. Wir haben einen guten und treuen Kameraden verloren, 
wir werden ihn nie vergejjen. So ſtand nun der Anfang unſeres 
Winterfeſtes noch gam unter der Trauer um den lieben 
Toten, den wir mit einer Minute des Schweigens und dem Liede 
„Ich batt einen Kameraden“ ehrten. Mit dem Verlauf des Win- 
terfejtes können wir ſehr zufrieden ſein, hatten ſich doch wieder alle 
unfere Mitglieder und Freunde eingefunden, und Ldsm. Frei aus 
Fiddichow ſorgte mit feiner Kapelle für eine gute Stimmung. — 
Die nächſte Sitzung findet am Sonnabend, dem 4+ März, in 
der Reichenberger Klauſe, Reichenberger Straße 185, ۰ 
F. Loewicke. 


Verein von Ueckermünde und Umgegend zu Berlin. Mit einer herz⸗ 
lichen Begrüßung der Anweſenden eröffnete Landsmann Pagel am 
4. Februar unfere gut beſuchte Heneralverſammlung. An- 
schließend erſtattete er den Jahresbericht. Den Kaſſenbericht gab der 
1. Raffierer, Landsmann Höppner. Ihm wurde auf Antrag der 
Kaſſenprüfer Entlaftung erteilt. Bei der Neuwahl des Vorſtandes 
wurde Landsmann Pagel einſtimmig zum J. Vorſitzenden gewählt. 
Die Schriftführerin Puciata, der 1. Kaffierer, Landsmann Höppner, 
der 2. Kaffierer, Landsmann Kundy, und die Beiſitzerin, Lands⸗ 
männin Neumann, behielten ihre Amter. Landsmann Gäde wurde 
2. Vorſitzender, Landsmann Zimmermann 2. Beiſitzer, Fahnenträger 
Landsmann Nehring. Fräulein Emma Swert wurde als neues Mit- 
glied aufgenommen. Dann folgte der gemütliche Teil, der alle lange 
in fröhlichſter Stimmung zuſammenhielt. — Am 7. März findet bei 
Hanka, Brunnenſtr. 140, unjer 6. Stiftungsfeſt ſtatt. Anfang 
8 Uhr. Unkoftenbeitrag 50 Pf. M. Puciata. 

Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art zu 
Berlin. Die Jahreshauptverſammlung am 20. ۴ 
nahm den Jahresbericht des J. Vorſitzenden, den Kaſſen-, Kaſſen⸗ 
prüfer-, Bücherei- und Propagandabericht entgegen, erteilte dem 
Vorſtande Entlastung und beſtätigte ihn in ſeinen Ämtern. Dem 
bisherigen kommiſſariſchen Kultur-, Preſſe- und Propagandawart 
Erich Müller, Steglitz, wurde ſein Aufgabenkreis endgültig über⸗ 
tragen. Ldsm. Paul Bendlin wies auf die am 25. Februar begin- 
nende Ausſtellung im Kolumbushaus „Das reizvolle Pommernland“ 
hin und forderte die Mitglieder zu regem Beſuch diejer Ausſtellung 
auf. Im Anſchluß hieran folgte die Ausgabe der 30 vom Bunde 
gekauften Exemplare der ſoeben erſchienenen Heimatdichtung un- 
ſeres Ldsm. Bendlin „Geiſternacht bei Vineta“. Nach herzlichem 
Gedenken des Heimganges unjeres Mitgliedes, des bedeutenden 
pommerſchen Malers Hans Hartig, folgte ein Plattdeutſcher 
Abend zu Ehren des kürzlich 75 Jahre alt gewordenen Dichters 
Otto Sraunke, der in anheimelndem Plauderton einen Ein— 
blick gab in ſein Leben und Schaffen und aus einigen ſeiner Ge— 
dichtbände jelber vortrug. Dann reiitierte Ldsm. Guſtav 
Sentzen aus Dichtung und Proſa von Rudolf Carnow, Willem 
Henfchel und Heinrich Bandlow, die zahlreichen Suhörer oft zu 
wahren Lachſalven hinreißend. Kläre Köhnlein am Klavier verlieh 
mit ihrer reifen Kunſt dem gelungenen Abend einen eindrucksvollen 
Rahmen. Nächſter Heimatabend: 19. März im „Pauter- 
kaſino“, Friedenau. Landsmann Noffke ſpricht über „Bütom“. 
Nächſte Vorſtandsabende: 5. März und 3. April im „Bräuſtübl“, 
Friedenau. 


Wer in Dingen der Körperpflege wählerisch 
ist, wählt Chlorodont zur Zahnpflege 


103 


100006 


„Oſtpommerſche Herreuſitze“, jo lautete das Thema, das Herr 
Oberſchullehrer Hardow, Stolp, am letzten Volkskumsabend behan— 
delte. Es war eine ſehr gründliche, kenntnisreiche und liebevolle 
Führung, der ſich eine große Zahl von Teilnehmern gern anver— 
traute. Angefangen von den Herrenſitzen mit Strohdach über ganz 
wundervolle Architekturleiſtungen des in künſtleriſchen Dingen Jo 
feinfühligen 18. Jahrhunderts bis zu dem Höhepunkt des Schloſſes 
Crangen, deſſen Anfänge ſchon im Mittelalter liegen — Jo zogen 
in reicher Folge die Lichtbilder vorüber. Es iſt bezeichnend, daß 
hier von einer Volkskunst nicht die Rede fein kann, nicht einmal 
von einer Befruchtung der übrigen dörflichen Bauweiſe durch die 
Herrenſitze. Sie liegen vielmehr wie Antolin im Meer. Stets Jind De 
in eine gepflegte parkartige oder naturwüchſige Umgebung ein- 
gebettet, die bisweilen wie eine Sperre nach außen wirkt, aber als 
Jolche nicht gedacht iſt. Ein geradezu köſtlicher Reichtum iſt zum 
Ceil in dieſen Herrenfitzen ausgebreitet und erhalten. Daß ſie nicht 
zu Mufeen erſtarrten, dafür ſorgte der kulturell aufgeſchloſſene 
Geijt der Bewohner, die noch heute willig und gaſtlich ihre Häuser 
dem Wanderer öffnen. Auch die Kirchen und Kapellen reden von 
reicher Vergangenheit und haben altes Kulturgut durch gute und 
böſe Seiten hindurchgerettet. — Wer noch nicht weiß, wohin er im 
Sommer die Schritte lenken Joll, dem jei dieſes reiche lohnende Ziel 
gezeigt: hier iſt Natur und Kultur für jeden leicht erreichbar. Der 
auch wird mit Freuden erleben, daß unſere oſtpommerſche Landſchaft 
den Vergleich mit anderen ſchönen Teilen des Vaterlandes in nichts 
zu ſcheuen braucht. H. Sch. 


Vorbildliche Veſtimmungen im Kampfe gegen die Verunſtaltung 
durch Reklame hat die Stadt Düffeldorf herausgegeben. Der 
Pommerſche Heimatbund hat De in einem Nundſchreiben an die 
Landräte in Pommern weitergegeben mit der Bitte, ſie für dort 
etwa zu treffende Beſtimmungen als Muſter zu nehmen. Wir 
bringen im folgenden einen Auszug daraus: 

J. Die Werbezeichen müjjen ſich der Architektur des Bauwerks 
und ſeinem Maßſtab anpajjen und dürfen Geſimſe und andere 
architektonische Sliederungen und Schmuckftücke nicht verdecken 
oder überſchneiden. Es kann gefordert werden, daß die Buch— 
Waben der Werbeſchilder vim. unmittelbar auf die Safladenfläche 
geſetzt werden. Die unkünſtleriſche Verwendung greller Farben 
und derunſtaltende Anhäufung von Werbezeichen iſt unzuläſſig. 
Klebetafeln für Bogenanſchlag am Ort der eigenen Leiſtung ػ۷‎ 
abnehmbar jein. Verwahrloſte Werbezeichen ſind zu entfernen. 

2. Werbezeichen ſollen in der Negel nur für ſolche Unter— 
nehmen, die ſich auf dem betreffenden Grundſtück befinden, an— 
gebracht werden. (Stätte der eigenen Leiſtung.) 

5. Sn den Verkehrsraum ragende Werbezeichen ſollen in der 
Regel nur innerhalb der Erdgeſchoßhöhe, und zwar für jedes 
Unternehmen nur eins, angebracht werden. Die Ausladung darf 
in der Regel nicht mehr als I m betragen. In einer großen Reihe 
von namentlich angeführten Ortsgebieten, Straßen und Plätzen 
werden in den Verkehrsraum ragende Werbezeichen in der Höhe 
der oberen Stockwerke nur in bejonderen Ausnahmefällen zu— 
geloſſen. 

Solgende Werbearten gelten allgemein als verunſtaltend und 
können nur im Ausnahmefall zugelaſſen werden: Brandmauer— 
bemalung, Werbezeichen aller Art an Einfriedungen, Balkonen, 
Erkern und Treppen, Pfoſtenſchilder, Projektionswerbung, Über- 
jpannen des Straßenraums, Werbefahnen, Dauerwerbungen aus 
Stoffen (wie beiſpielsweiſe Pappe, Papier, Leinen uſw.), Werbe 
vorrichtungen in Vorgärten und Bogenanſchlag an anderen als 
der Stätte der eigenen Leiſtung, Papieraushang an Verkaufs- 
häuschen 6. B. Seitungskiosken u. dgl.). 

Grundſätzlich werden nicht zugelaſſen: Werbezeichen aller Art 
an Bäumen, Lauben, Trinkhallen und Brücken, das Überſpannen 
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des Straßenraumes mit Leinenſchildern oder Transparenien, Ori- 

ginalberkaufsgegenſtände als Werbezeichen, Winkelſchilder, Trapez 

ſchilder und Blinklicht, Bogenanſchlag am Ort der eigenen 

Leiſtung ohne beſonders hergerichtete abnehmbare Klebetafeln. 
Sür eine Reihe beſonders aufgeführter Ortsgebiete, Straßen 

und Plätze ijt die Genehmigung ſchon dann zu verſagen, wenn die 

Eigenart des Orts-, Straßen- oder Platzbildes beeinträchtigt wird. 

Eine ſolche Beeinträchtigung liegt vor, wenn die Ausführung im 

ganzen oder durch Einzelheiten in Form, Farbe oder Bauſtoff zu 

ihrer Umgebung in ſtörenden Gegenja treten würde. Das gleiche 
gilt in Anſehung einer großen Zahl von im einzelnen aufgeführten 

Bauwerken — als folche find Kirchen, öffentliche Gebäude und 

auch jehr viele architektoniſch bedeutende Privathäuſer genannt — 

und deren Umgebung, falls ihre Eigenart oder der Eindruck, den 
fie hervorrufen, beeinträchtigt wird. 
Der baupolizeilichen Genehmigung bedürfen: 

. das Anbringen von Vorſtehſchildern, Vorſtehzeichen, Flach— 
ſchüidern Coweit fie nicht unter die im gleichen Abjat ge— 
nannlen Gruppen fallen), Klebetafeln für Bogenanſchlag, Schau— 
käflen, Verkaufsautomaten, Aufſchriften und Abbildungen an 
allen von Straßen und Plätzen oder anderen öffentlichen err 
kehrsflächen aus Jichtbaren Gebäuden oder Mauern und 
Bretterzäunen, auch Brandgiebeln, desgleichen auf unbebauten 
Grundstücken, Straßen, Wegen und Bahnanlagen. 

2. Laternen, erleuchtete Vordächer ſowie die Anlagen für Licht— 
werbung einſchließlich der hierfür verwandten Farben, Schrift- 
zeichen und bildlichen Darſtellungen. 

5. Sreiſtehende Werbezeichen, Lichtſäulen, Uhren und dergleichen 
ſowie Maſten, die zu Werbezwecken Verwendung finden. 

4. Die Veränderung genehmigter Werbezeichen nach Form, Farbe 
oder Beſchriftung. 

Einer baupolizeilichen Genehmigung bedarf es nicht für: 

a) einfache, unauffällige Haus- und Büroſchilder, wenn fie flach 
auf der Wand liegen, das heißt nicht mehr als jo em vor der 
Bauflucht vorſpringen, und in der Regel eine Größe von 
0,25 qm nicht überſchreiten (die Anbringung an Erkern, Bal: 
konen, Geſimſen, Liſenen und ſonſtigen Vorſprüngen iſt dagegen 
genehmigungspflichtig); 

E) einfache, auf die Släche der Erdgeſchoßfront des Ladens ge— 
malte Sirmenaufſchriften bis zu der durch die architektoniſche 
Gliederung gekennzeichnelen Erdgeſchoßhöhe, 

c) fertige, nicht mit dem Mauerwerk unzertrennlich verbundene 
Slachſchilder Jogenannte Markenſchilder) an Verkaufsläden 
und Wirijchaften, ſoweit fie nicht mehr als 10 em vor der Bau- 
flucht treten und in der Regel zuſammen je ſelbſtändige Ver— 
kaufsjielle nicht mehr als op qm bedecken. — 


Naturſchutz in Schweden: Auch in unſerm Nachbarlande 
Schweden leistet der Naturſchutz erſprießliche Arbeit. Wir finden 
darüber eine Nachricht, die inſonderheit von den Beſtrebungen 
ſpricht, den Biber dort wieder einzuführen. Surzeit bauen in 
Schweden 500 der Tiere, die in den letzten 13 Jahren zum Teil 
im Flugzeug dorthin gebracht worden ſind. Hauptſächlich finden 
lich Biberbauten im Norden und in Mittelſchweden. In Anger— 
mannland gibt es eine ganze Reihe von Bauten, die eine Höhe von 
2% m und einen Umfang von 15 m erreichen. Die Biber haben 
lich immer weiter ausgebreitet, und während noch vor etwa 
15 Jahren falt keine Biber mehr in Schweden vorhanden waren, 
nimmt ihre Sahl jetzt ſtändig zu. 


Nüſtzeug für die Heimatſchutz- Arbeit. Vor mir liegt die Zeit- 
ſchrift „Volkstum und Heimat“. Nüſtzeug für die 
nationalſozialiſtiſche Volkstumsarbeit und Volkswerdung, Heft 1, 
Sahrgang 3, Poftort Heide i. Holſt. Ich finde darin einen Hin- 


weis auf die neue ۵ Semeinde-Ördnung vom 30. J. 1955, 
deren $ 2 bejtimmt: 

„Die Gemeinden jind berufen, das Wohl ihrer Einwohner 

zu fördern und die geſchichtlichen und heimatlichen Eigen- 

arten zu erhalten!“ 

„Die Semeinden find berufen .. Das heißt alſo, daß für Jie 
die Verpflichtung bejteht, alles zu fördern, was ſich mit der 
Pflege der Heimat beſchäftigt, ſei es, indem ſie ihm ihre Autorität 
leihen, ſei es durch Hergabe von Geldmitteln, ſofern wirklich er— 


jprießliche Arbeit geleiſtet oder doch angeſtrebt wird. Das bedeutet 
für die Gemeinden weiter ein verſtändnisoolles Çin = 
gehen auf die an ſie herangetragenen Wünſche heimat 
pflegeriſcher Art und die Abkehr von den Gepflogenheiten einer 
früheren Zeit, die oft genug in einem mitleidigen Lächeln oder 
einer geringſchätzigen Ablehnung gipfelten. Wir machen unſere 
Freunde und itarbeiter auf dieſe Beſtimmung dringend auf- 
merkſam. Sie ilt als ein nicht ju unterſchätzendes Mittel des 
Kampfes für die Heimat zu werten. ج40‎ 
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Stralſund im 6> 

In Verfolg ſeiner Wochenendfahrten veranjtaltete der Reichs- 
fender Hamburg am Sonntag, dem ۰ Sebruar, eine reichhaltige 
übertragung aus Straljund. Das Programm ſchilderte in fünf über 
den Tag verteilten Einzelſendungen, aber doch unter einem ناو‎ 
ſammenhängenden Geſichtspunkt, das Leben der Stralfunder Land— 
ſchaft in geſchichtlicher, kultureller und wirtſchaftlicher Beziehung. 
Oeutſch-ſchwediſche Marſchmuſfik, geſpielt vom Mujikkorps der 
2. Schiffsſtamm-Diviſion der Ojtjee eröffnete die Veranſtaltung im 
Löweſchen Saal des alt-ehrwürdigen Nathauſes. Der Sunkbericht 
vom Turm der Nikolaikirche „Blick über Straljund, der Stadt am 
Nügendamm“ (Worte von Dr. Paul Beckmann) bot in dichterijcher 
Sprache im Swiegeſpräch einen vifionären Querſchnitt durch die 
Vergangenheit der Stadt und ihrer Umgebung; dazwischen Jongen 
und jubilierten die Negiſter der wundervollen alten Barockorgel. 
Am Nachmittag war das Mikrophon zum Beſuch beim Stralſunder 
Stadttheater, das unter Leitung feines Intendanten Müller-Multa 
in einem der Stunde angemeſſenen bunten Programm einen Uber: 
blick über feinen Spielplan und ſein künjtlerifches und mufikaliſches 
Schaffen gab. Die Mitglieder des Plattdeutſchen Heimatvereins 
brachten unter Mitwirkung von Dorfkapelle, Schulkinderchor, Lau- 
tenfänger, Siehkaſtenſpieler und Erzählern, wie Kapitän, Sähr— 
mann, Nächerer, Spicker, Siſchfrau, beſtes arteigenes niederdeutſches 
Volkstum und bewieſen ihr Beſtreben, der Väter Art und Sitte 
und die olle Modderjprak zu ehren und zu pflegen. — Sum fröb- 
lichen Ausklang des Cages vereinigten ſich alle Mitwirkenden 
abends im Schill-Keller, einer alten hiſtoriſchen Weinſtube: heitere 
Lieder zur Laute, lustige Erzählungen und Schnurren — Stral= 
funder Spezialitäten — gingen von hier aus in den Ather und 
beſchloſſen die gelungene Sendung, die einen lebendigen Querschnitt 
durch das alte und gegenwärtige Stralfund gab. ß. 


Stadttheater Stettin 

Das Stadttheater nimmt im März nach längerer Pauſe wieder 
die Oper „Martha“ in ſeinen Spielplan auf und läßt nach der 
erfolgreichen Neueinſtudierung von Verdis „Croubadour“, der mit 
weiteren Wiederholungen im Spielplan beibehalten wird, wieder 
das volkstümlich-heitere Clement mehr zur Geltung kommen. 
Gerade in dieſem Monat weiſt der Opernjpielpfan aufſchlußreiche 
Gegenſätze auf. Das leichte, freudige Spielniveau einer „Martha”, 
das Jüdländifche Temperament eines „Croubadours und die echt 
deutſche mujikdramatijche Schöpfung des „Siegfrieds“ von Nichard 
Wagner (Sejtvorjtellung am Heldengedenktagl) bilden jeweils eine 
Welt für ſich und dürften gerade in ihrer Gegenüberſtellung weit⸗ 
gehendes Intereſſe erwecken. 

Das Schaufpiek wartet mit Wiederholungen des ۴1 
Schillerwerkes „Kabale und Liebe“ auf. Als Erſtaufführung wurde 
die Fiſcherkomödie „Lotſe an Bord“ von Ferdinand Oeſau an- 


genommen. Ein friſcher fröhlicher Zug geht durch dieſe Volks- 
komödie, deren Figuren eine echte und geſunde Seichnung und 
humorvolle Sharakteriſierung aufweiſen. An Situationskomik fehlt 
es nicht. Gerade weil hier keine Probleme geboten werden, weil 
dieſer Handlungsvorgang abjolut ein Griff aus der Alltäglichkeit 
des Lebens bedeutet, hat dieſes Luftjpiel volksnahen Charakter 
und kann ohne weiteres in die Reihe der Volksftücke eingegliedert 
werden. Der bodenständige Humor regiert und behält feine Wir- 
kung auch außerhalb des niederdeutſchen Dialektes, der hier zur 
beſſeren Verſtändlichkeit gut umgangen wird. — Wiederholungen 
des Pujtjpiels „Hilde und die 4 PS“ von Kurt Sellnick ۷ 
weiterhin bevor. 

Die Operette bringt als Erſtaufführung „Seine Hoheit der 
Lakai“ von Eduard Czajanek. Daneben aber wird die „Sleder- 
maus“ von Johann Strauß, die „Königin unter den Operetten“ mit 
ihren unsterblichen Melodien bejonders ſtark im Spielplan ver- 
treten ſein. 


Neuerwerbungen 
der Pommerſchen Landeswanderbücherei, Stettin, 611+6 Schanze 8. 
Koloniales Schrifttum. 
Angebauer, K.: Ovambo. 15 Jahre unter Kaffern, 87 
und Bezirksamtmännern. 1927. 
Varth, P.: Südwestafrika. Witſchaftlicher Natgeber und all— 
gemeine Anleitung, beſonders f. Auswanderungsluſtige. ۰ 


Behn, F.: Kwa beri — Afrikal Gedanken im Selt. ۰ 

Beinhorn, E.: 180 Stunden über Afrika. 1933. 

Vlumhagen, H.: Südweſtafrika einſt und jetzt. 4 

Bohner, Ch.: Ae Ntongal Hallo Freund! Unſer Leben in 
Kamerun. 1935. 

Bohner, Ch.: Der Schuhmacher Gottes. Ein deutſches Leben in 
Afrika. 1935. 

Das Buch der deutſchen Kolonien. Herausgegeben von 
A. Mayer. 1933. 


Buſſe⸗Lange, E.: Afrikaniſches Pflanzerleben. 

Dincklage⸗Campe, F. Freiherr von: Oeutſche Reiter in Südweſt. 

Silder, A.: Südweſter Offiziere. 

Flahertu, N. J.: Samoa. 1932. 

Full, A.: Fünfzig Fahre Cogo. 935. 

Hagen, B.: Unter den Papuas. Beobachtungen und Studien über 
Land und Leute, Tier- und Pflanzenwelt in Railer- 
Wilhelms-Land. 1899. 

Jacob, E. G.: Deutſche 8٤8 188419034. 1934. 

Die Kämpfe der KRaijerlichen Marine in den deutſchen Kolonien. 
Seil 1: Tfingtau. Teil 2: Deutjch-Oftafrika. 1935. 

Die Kämpfe der deutſchen Truppen in Südweſtofrika. 1. Der Seld- 
zug gegen die Hereros. 2. Der Hottentottenkrieg. ۰ 
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Karſtedt, O.: Hermann von Wißmann. 1933. 

Ruud, H.: Im Entenſchnabel. NReije- und Sagderinnerungen aus 
Alt⸗Kamerun. 193]. 

Lettow⸗Vorbeck, P. von: Was mir die Engländer über Oſtafrika 


erzählten. 1932, 
Leukwein, P.: Theodor Leutwein, der Eroberer Deutjch- 
Südweſtafrikas. 1934. 


Leutwein, P.: Karl Peters. 1933. 
Leutwein, P.: Wißmann. 1933. 
Mattenklodt, W.: Verlorene Heimat. 
Farmer in Südweſt. 1928. 
Maywald, F.: Die Eroberer von Kamerun. 1933. 
Prüſſe, A.: Swanzig Jahre Anſiedler in Deutſch-Oſtafrika. 1020. 
Hat, K.: Kämpfe im Buſch. Erlebniſſe in Deutſch-Südweſt 5 
bis 1919.2 1935. 
Neck, H.: Oldowah, die Schlucht des Urmenschen. Die Entdeckung 
des altſteinzeitlichen Menschen in Deutſch-Oſtafrika. 1033. 
Rohrbach, P.: Deutſch-Oſtafrika — Ende oder Anfang? 1935. 
Rohrbach, P.: Deutſchlands koloniale Forderung. 1935, 
Scheurmann, E.: Samoa. Ein Bilderwerk. 1926. 


Als Schutztruppler und 


Schnee, H.: Die deutſchen Kolonien vor, in und nach dem Welt— 
kriege. 1935. 

Schnee, H.: Die koloniale Schuldlüge. ۵۰ 

Seegert, J.: Die dritte Heimat. Kolonjalland — eine deutſche 
Schickjalsfrage. 1933. 

Spiegel, E. Freiherr von: Aleere, Inſeln, 8۰ 

Suren, H.: Kampf um Kamerun. Garua. 1934. 

Uhde, S. von: Deutſche unterm Kreuz des Südens. 
Kolonialſiedlern in Südweſt- und Oſtafrika. 1934. 

Deutſchlands Weg zur Kolonialmacht. Herausgegeben von 
E. Schultz⸗Swerth. 1934. 

Wichterich, R.: Dr. Carl Pelers. Der Weg eines Patrioten. 1934. 

Söller, H.: Als Sournaliſt und Forſcher in Deutſchlands großer 
Kolonialzeit. 1930. 


Der Buchbestand der Pommerſchen Landeswanderbücherei ſteht 
jedem Einwohner der Provinz Pommern (außer Stettin) zur Ver 
fügung. Wegen der Buchentleihung wende man ſich an die Volks- 
bücherei ſeines Wohnortes, deren Leiter Auskunft erteilt und die 
Buchvermittlung übernimmt. Goler an Orten ohne Volksbücherei 
konnen aus der Landeswanderbücherei direkt beziehen. Merkblatt 
mit den Leihbedingungen auf Anforderung kojtenfrei. 


1934. 


Bei den 


BLICK IN DEN OSTEN 


Lettiſche “6: ٢] 


Zu der Entwicklung der lettiſchen Politik gegenüber dem 
Deutſchtum nimmt die Zeitjehrift „Erziehung zum Oſten“ ausführ- 
lich Stellung. Wir können dieſe Ausführungen nur voll und ganz 
unterstreichen und geben Jie im folgenden auszugsweise wieder: 

Die Arbeiten an der Liquidation der beiden Gilden in Riga 
ſchreiten fort. Man rechnet damit, daß منز‎ bis zum feſtgeſetzten 
Termin, dem 31. März, durchgeführt Jein werden. Schwieriger 
geſtaltet Jib die Frage nach der Liquidation der mit den Gilden 
verbundenen Stiftungen: hier Jind verwickelte juriſtiſche Fragen zu 
löſen, und es ſcheint noch nicht entſchieden, welche Verbände die 
Sürjorge für die bisher aus den genannten Stiftungen Unterſtützten 
übernehmen werden. Man erwartet die baldige Veröffentlichung 
eines Verzeichniſſes derjenigen Vereine und Verbände, die gemäß 
dem Gejet vom 30. Dezember v. J. aufgelöjt werden müſſen. Das 
Verzeichnis wird 6۵ bis 70 Vereine und Verbände enthalten, das 
Jind ungefähr 90 Prozent von allen unter das erwähnte Geſetz 
fallenden Organijationen. 


Daß die lettländiſche Regierung trotz aller erfolgten Kritik, 
insbeſondere trotz der offiziellen Schritte von ſeiten des Reiches, 
an ihrer Enteignungspolitik feſthalten will, geht aus einer و‎ 
hervor, die der Finanzminiſter Chkis am 2. Februar zum Jahres- 
tage der Lettländiſchen Handels- und Induſtriekammer gehalten 
hat. Der Miniſter feierte die neuen Geſetze als Anbruch einer neuen 
Epoche für Lettland und kündigte weitere Schritte in ihrem Geilt 
an. Wohl jeien die Geſetze nicht allen erwünscht geweſen, „aber 
— jo fuhr der Minijter wörtlich fort — dieſe Erkenntnis kann uns 
nur beſtärken und Grund zu der überzeugung geben, daß dieſe 
Geſetze richtig und notwendig waren. Wenn ſie auch nicht allen 
gefallen, ſo kann ich das eine klar und unmißverſtändlich ſagen, 
daß wir von dieſen Geſetzen nicht zurücktreten und ſie mit allen 
Konſequenzen durchführen werden; ein Rückzug ijt nicht möglich 
und wird auch nicht ſtattfinden . . . Die Geſetze bilden einen Fort- 
ſchritt, bedeuten den Anbruch eines neuen Zeitalters in der Wirt- 
Schaft, der Politik und dem geſamten Leben unſeres Volkes.“ 

Im Sufammenhang mit der Stage der Gildenenteignung iſt eine 
lebhafte Preſſefehde entbrannt. Die lettiſche Preſſe rollt dabel die 
Stage nach der Stellung der deutſchen Volksgruppe in Lettland 
überhaupt auf. Die „Nigaſche Nundſchau“ tritt den zahlreichen 
Angriffen der lettiſchen Preſſe entgegen. Bekanntlich haben auch 
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reichsdeutſche Blätter — allen voran der „Völkiſche Beobachter“ 
— Jib der Frage angenommen und in unmißverſtändlicher Weiſe 
das Vorgehen der lettiſchen Regierung gekennzeichnet. 


Die eindeutige Stellungnahme der deutſchen Regierung und 
Preſſe zu den Vorgängen in Lettland iſt bekannt. Empört werden 
die deutſchen Preſſeſtimmen von lettiſcher Seite zurückgewieſen. 
Voll Unſchuld schreibt die „Pehdeſa Brihdi“: „Wir wundern uns 
darüber, warum die ausländischen Kollegen nicht einen fachlichen 
Ton einhalten können, mit dem auch die brennendſten Angelegen- 
beiten beſprochen werden ſollten. Warum einen Staat und ein Volk 
angreifen, zu dem man in freundſchaftlichen Beziehungen ſteht?“ 
Sum bekannten Neurath-Interview ſchreibt der „Vihts“: „Mit 
dieſer Unterredung deckte Herr v. Neurath Elemente der äußeren 
Politik auf, die bisher nicht bekannt waren. Sunächſt begann er 
bei der Frage der Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Lettland, 
die innerpolitiſchen Schritte unſerer Regierung zu werten, und 
zweitens bewertete er ſie unrichtig, indem er ihnen einen Charakter 
gab, der angeblich gegen die deutſche Minderheit gerichtet fein joll. 
In unſerem Lande Jind vor dem Geſetz alle gleich, und in diefem 
Sall konnte auch mit den Bürgern deutſchen Volkstums keine 
Ausnahme gemacht werden.“ Am 22. Januar juchte der deutſche 
Geſandte in Niga den lettländiſchen Miniſterpräſidenten auf und 
machte ihn in einer Unterredung darauf aufmerklam, „daß die 
Regierung Deutſchlands mit dem nichtwohlwollenden Verhalten 
der deutschen öffentlichen Meinung gegenüber den neuen Geſetzen 
Lettlands zu rechnen habe“. Dieſer Schritt der deutſchen Regierung 
wird in der lettiſchen Preſſe damit abgetan, daß Lettland eine Sin- 
mischung in ſeine inneren Angelegenheiten nicht dulden könne. 


Ein ſolches Argument ijt gar zu billig. Die deutſche Regierung 
zeigt mit ihrem Verhalten, daß ſie ein Vorgehen wie das Lettlands 
nicht einfach als innere Angelegenheit eines Staates, die ſie weiter 
nichts angebe, zu werten gewillt iſt, daß De nicht bereit ijt, den 
bloßen Suſchauer zu ſpielen, wenn die Jelbftverjtändlichen Rechte 
einer deutſchen Volksgruppe irgendwo geſchmälert werden. Deshalb 
Scheint uns dem hier behandelten Fragenbereich eine grundſätzliche 
Bedeutung zuzukommen. Der Nationalſozialismus hat den Grund— 
ſatz aufgeſtellt, daß er fremdes Volkstum nicht antaſten wolle. 
Das wird Jeit je von vielen Staaten erklärt, ohne daß mit dieſem 
Grundſatz Ernjt gemacht worden iſt. Wir wiſſen aber, daß Richt- 
linien, die vom Führer herausgegeben werden, als politiſche Reali- 


täten zu werten find. Hier kündigt ſich eine neue Ordnung an, der 
die Zukunft gehört. Staaten, die das nicht verſtehen können oder 
wollen, ſprechen ſich ſelbſt das Urteil und entſcheiden ſich für eine 
Politik von geſtern, die ihnen Jelbjt nicht zum Segen gereichen wird. 
Die polniſche „Agrarreform“ 

Im amtlichen polniſchen Geſetzblatt iſt ſoeben die im Verlauf 
der Durchführung der polniſchen Agrarreform für das Jahr 6 
veröffentlichte Namensliſte der enteigneten Perſonen erſchienen. 
Wieder iſt in Poſen und Pommerellen mehr deutſcher 
Befit als polniſcher enteignet worden. Deutſche 


Siedler werden für die Parzellierungsaktion allgemein nicht zu 


gelaſſen, jo daß die Agrarreform nur den polniſchen Klein⸗ 
beſitz ſtärkt. 

Die „Deutsche Nundſchau in Polen“ berechnet den Seſamt-⸗ 
verluſt, den der deutſche Boden erlitten hat, wie folgt: Allein durch 
die Agrarreform wurden [eit ihrem Beginn bis zur Liſte 1955 vom 


deutſchen Beſitz 59999 Hektar und vom polniſchen Beſitz nur 
25 186 Hektar erfaßt. Dazu kommt die vorliegende Namensliſte 
für 1956 mit 8444 Hektar für den deutſchen und 7450 Hektar für 
den polniſchen Beſitz. Das bedeutet insgeſamt einen Verluſt von 
68 443 Hektar bei der deutſchen Minderheit und von nur 32 6 
Hektar bei der polniſchen Mehrheit. 


Der Unterschied wird noch größer, fährt das Blatt fort, wenn 
man bedenkt, daß auf deutſcher Seite zu den Enteignungen durch 
die Agrarreform noch die Maſſenenteignungen durch Liquidation, 
Annullation und andere Formen der Entfernung unerwünſchter 
Eigentümer gekommen ſind. Unter den verkleinerten deutſchen 
Gütern befinden ſich außerdem ausgeſprochene Muſterwirtſchaften, 
die auch jeder jachverſtändige Pole als ſolche kennt. Wir ſehen in 
der Agrarreform, wie ſie heute gehandhabt wird, für Polen keinen 
landwirtſchaftlichen, aber letzten Endes auch keinen nationalen 
Erfolg. 


BUCHBESPRECHUNGEN 


Altnordiſches Leben vor 5000 Jahren 

Mit einer Einführung von Prof. Dr. Friedrich Behn. 
3. F. Lehmanns Verlag, München. Kart. 3,— RM. 

Dieſes Buch mit feinen 40 prächtigen Bildtafeln läßt uns eine 
lehrreiche Wanderung durch die Kultur unferer germaniſchen Vor⸗ 
fahren erleben. Es führt uns in die verſchiedenen Stufen der nor- 
diſchen Bronzezeit, des eigentlichen Beginns der germaniſchen 
Geſchichte, lehrt uns die vielen Gegenstände des täglichen Lebens 
kennen und deren überraſchende Kunſtfertigkeit bewundern. Schlag- 
wortartiger Text erläutert die Bilder. Ein Buch, das man jedem 
warm empfehlen muß. er. 


Soldaten 

Ein Bilderbuch vom neuen Heer, von Max Burchartz. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. Karton. 360 NM, ۰ 
4,80 NM. 

Profefjor Max Burchartz ifl ein wahrer Meiſter der Kamera: 
Was er in ſeinem neueſten Buch auf 140 Abbildungen zeigt, iſt 
vollkommen, ſowohl hinſichtlich der Lebendigkeit der Aufnahmen, 
wie auch des Blicks für das Charakteriſtiſche der jeweiligen 
Waffengattung. Ich wüßte kein ähnliches Buch, das belehrend und 
zugleich unterhaltend, ſo einprägſam und liebenswert wäre, wie 
dieſes Soldatenbuch, das uns einen abgeſchloſſenen Überblick über 
das vielgeſtaltige Leben im deutſchen Heere von heute vermittelt. 
Es iſt beſonders der heranwachſenden Jugend ſehr zu empfehlen. 

gt 


Die neue deutſche Kriegsmarine 

Aufbau, Gliederung, Dienst und anderes Wiſſenswerte mit 
Flaggen- und Uniformtafeln. Von Kapitänleutnant Meyer- 
Döhner. Verlag Broſchek & Co., Hamburg. Preis 1,10 AM. 

Auf 75 Seiten gibt der Verfaſſer eine grundlegende ZuJammen- 
ſtellung aller Fragen, die die wiedererſtarkte deutſche Slotte 
angehen. Darüber hinaus deckt er die verſchiedenen Suſammen- 
hänge auf, die unſere Marine mit den Flottenintereſſen der übrigen 
Länder irgendwie verknüpfen. Gerade fetzt, da wieder mal eine 
„Flottenkonferenz“ bevorſteht, iſt die kleine Broſchüre ſehr zu 
empfehlen. er. 


Meyers Hausaflas 

170 Haupt- und Nebenkarten, mit alphabetiſchem Namensver— 
zeichnis und einer geographiſchen Einleitung mit 51 Cextkarten. 
Von Dr. Edgar Lehmann. Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig. 
Preis 12, — NM. 

Ein Atlas, wie er für den täglichen Gebrauch nicht beſſer 
gejtaltet ſein kann. Er gibt auf alle Sragen ſchnelle und klare 
Antwort, zeichnet ſich durch Überjichtlichkeit und vorzüglichen Druck 
aus und dürfte ein guter Natgeber und Wegweiſer für jede Art 
Reifen ſein. Der knappe Text behandelt die Entwicklung der 
Kartographie, erörtert einige geologiſche Erſcheinungen, Fragen 
der politiſchen Seographie und der allgemeinen Anthropogeographie. 
Beide, Text und Karten, vereinigen ſich zu einem Werk, deſſen 
Beſitz Wiffen und Freude vermittelt. sa 


Das neue 


Sparkassen- 


Gebäude wird 


mit Gas beheizt 


Städtische Werke 
AG. / Stettin 
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Rajie und Humor 

Von Siegfried Kadner. A F. Lehmanns Verlag, München. 
Broſch. 3,80 N, geb. 4,80 NM. 

Rajje und Humor in Parallele zu ſetzen und mijjenjchaftlich zu 
beleuchten, dürfte in der vorliegenden Form von Kadner zum erjten 
Male in umfaſſenderer Form unternommen ſein. Ein gelungener 
Verſuch, der tief in das eigentliche Weſen des Humors, des raſſe— 
bedingten Humors führt, und nicht nur zum Nachdenken anhält, 
ſondern in einer großen Zahl von Beiſpielen ſelbſt zum Lachen 
zwingt. 50 Abbildungen bereichern das intereſſante und inhalts- 
reiche Buch, das in die Hand vieler Deutſchen gehört. ri. 


Das neue Haus 

Eine Chegeſchichte, von Otto-Maria Pollen. 
Verlag, Berlin. .رازہ‎ 3,80 ARM, geb. 5,40 AM. 

Der junge Polley erzählt in ſeinem zweiten Buch von Men- 
ſchen, die ſich am Hügel außerhalb der Stadt befinden, dort ihr 
Häuschen bauen und Glück und Zufriedenheit finden. In faſt 
epiſcher Breite erzählt er, ohne indeſſen ſchwerfällig oder lang— 
weilig zu werden. Im Gegenteil: prägnant Jind die Charaktere 
gezeichnet, lebenswirklich iſt die Handlung, tiefempfunden die Liebe 
zur Natur. Es iſt ein Buch der neuen Seit, das uns auf Polleys 
weiteres Schaffen geſpannt Jein läßt. 7 


G. Grote 


Narren im Schnee 

Roman von Roland Betſch. G. Grote Verlag, Berlin. Broſch. 
3,50 RM, geb. 4,80 NM. 

Die Leſer der pommerſchen NS-Preſſe kennen Roland Betſch 
aus ſeinem zur Seit hier laufenden Roman „Die Verzauberten“. 
Sein neues Buch „Narren im Schnee“ ſpielt im winterlichen Hoch— 
gebirge, wo die möglichſten und unmöglichſten Geſtalten durchein— 
ander wirbeln und uns eine ergötzliche Handlung vorführen: Ein 
humorvolles Winterbuch, ſpannend und unterhaltend und voller 
Naturerleben, wie man es gern lieſt — und auch im Sommer 
leſen kann. er. 


F. HESSENLAND 


GESELLSCHAFT MIT BESCHRANKTER HAFTUNG 


STETTIN 


GROSSEDOMSTRASSE6-9 
TELEFON 30340 UND 366 20 


BUCHDRUCKEREI 
ROTATIONSDRUCK 
STEIN- U. OFFSETDRUCK 
GROSSBUCHBINDEREI 
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Mädel in aller Welt 

Von Hilde Munske und Joh. von Runomfki. G. Schön- 
felds Verlagsbuchhandlung, Berlin. Preis 2,85 Nm. 

Es war die Abjicht der Verfaſſer, einen Querschnitt durch Er- 
cheinungsarten und Formen der Mädelbünde und =orgenijationen 
in aller Welt zu geben. Dieje Abjicht kann als gelungen gelten. 
Aus knappſtem Text und 77 Bildern gewinnt der Leſer nicht nur 
einen Überblick, ſondern auch eine kritische Würdigung der heute 
in faſt allen Kulturſtaaten beſtehenden Mädelorganiſationen. Und 
er wird die erfreuliche §eſtſtellung machen, daß ſich gerade der 1 
in Aufbau und Sielhetzung von ähnlichen Einrichtungen anderer 
Staaten vorteilhaft abhebt. er. 


Auflöſung der Rätſel aus dem 1 


Kreuzworkrätſel. 
Waagerecht. 1. Leſe, 3. Amor, 5. gar, 6. Nodel, 8. Main, 
10. Sole, 12. Alge, 14. Reft, 16 Eifen, 17. Bad, 18. Mine, 
19. Edam. 


Senkrecht. 1. Leim, 2. Egon, 3. Ares, 4. Nate, 6. Riege, 

7. Loden, 9. All, 11. Los, 12. Adam, 13. Eibe, 14. Rede, 15. Turm. 
Silbenrätſel. 

1. Nazareth, 2. Intereſſe, 3. Chikago, 4. Hindemith, 5. Taufe, 
6. Alibi, 7. Leinwand, 8. Lampion, 9. Etui, 10. Illuſion, 11. No- 
belle, 12. Dietrich, 13. Atlantis, 14. Satin, 15. Auflage, 16. Ban- 
donium, 17. Calvin, 18. Balance, 19. Rekord, 20. Inlett. 
21. Nekrolog. 

Nicht allein das A- % = C bringt den Menfchen in die Sob! 

Verkürzung. 
Bernſtein, Automobil, Noſinante, Braſilien, Alabaster, Rat- 
ſchlag, Orientale, Sebaſtian, Stradella, Andernach — Barbaroſſa. 
Bilderrätſel. 
„Keiner ſoll hungern“ — „Keiner ſoll frieren“. 
Lachender Philosoph. 


Vorwort, Turnier, Plage, Mahl, Geier, 
Debut, Käufer, Deſpot, Nacht, Lehar. 


Auflöſung: 
Schlacht, Remis, 
„Wilhelm Buſch“. 


„Cintenkuli“. Auf dieſen Proſpekt, der einem Teil der März- 
Nummer des „Bollwerk“ beiliegt, machen wir unſere Leſer bejon- 
ders aufmerkſam. 
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Die städtisch-staatliche 


Handwerkerschule Stettin 


(Kunstgewerbeschule) vermittelt als Meisterschule des pom- 
merschen Kunsthandwerks technische, geschmackliche und 
künstlerische Weiterbildung auf handwerklicher Grundlage. 

Unterstufe: Meisterschule. Oberstufe: Künstlerische Entwurfs- 
klassen. Abteilungen: Tischlerei und Innenausbau. — Stein- 
bildhauerei, Bau- und Gefäßkeramik. — Dekorationsmalerei. 
Gebraucsgraphik u. Werbekunst. Textil u. Mode (a. Hand- 


weberei, b. Damenschneiderei u. Kostümentwurf). 


Staatl. Abschlußprüfungen. Schülerheim. Semesterbeginn 1. April 
Prospekt u. Auskunft durch das Sekretariat, Grünhofer Marktplatz 3 


Provinzialbank 
Pommern 


Girozentrale - Landesbank 
SE 


STETTIN 


Luisenstraße Nr. 13 
Tel.-Sammelnummer 355 61 
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Zweiganstalten: STOLP i. Pom. STRALSUND 
Kaufmannswall 6 Alter Markt 4 
EE 


Erledigung aller bankmäßigen Geschäfte. 
Finanzierung von Eigenheimen durch die 
»Offentliche Pommersche Bausparkasse«. 
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Im Stettiner Hafen 
am Dunzigkai 
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